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Methodisches. 


Baudouin, A., et H. Bönard: Consid6rations sur V’application des me&thodes 
optiques & la biologie. Un nouvel appareil (colorimetre, nöphöl&metre, speetro- 
scope differentiel). (Betrachtungen über die Anwendung optischer Methoden in der 
Biologie. Ein neuer Apparat (Colorimeter, Nephelometer, Spektrocolorimeter.) Bull. 
.de la soc. de chim. biol. Bd. 4, Nr. 8, 8. 454—473. 1922. 

Vgl. diese Berichte 14, 290. 


Wichtigere methodische Angaben findet man in folgenden Arbeiten: 


Lecomte de Noüy, P.: Viskosimeter. (Vgl. Ref. auf S. 81.) 
m Lamer, V. K., und T. R. Parsons: Elektrometrische Titration. (Vgl. Ref. auf 
| 8. 81.) 

Rupp, E.: Bestimmung von As in organischen Verbindungen. (Vgl. Ref. auf $. 84.) 
Steudel, H., und E. Peiser: Isolierung von Adenylsäure. (Vgl. Ref. auf S. 87.) 
Devrient, W.: Jodzahlbestimmung für Fette. (Vgl. Ref. auf S, 89.) 


Klein, W., und M. Steuber: Respirationsversuche nach Zuntz-Geppert. (Vgl. Ref. 
auf $. 112.) 


Bramigk, F.: Biologische Gasanalyse. (Vgl. Ref. auf 8. 116.) 

Hall, F. &: Bestimmung gelöster Kohlensäure. (Vgl. Ref. auf S. 117.) 
Stahl, R.: Nadelelektroden bei Elektrokardiogrammen,. (Vgl. Ref. auf S. 126.) 
Pulfrich, C.: Stereoskopie. (Vgl. Ref. auf 8. 137.) 

Henriei, A. T.: Zählung von Bakterienzellen. (Vgl. Ref. auf S. 143.) 


Physik. Physikalische Chemie. Kolloidehemie. Strahlenlehre. 


e Dietrich, Walther: Einführung in die physikalische Chemie für Biochemiker, 
Mediziner, Pharmazeuten und Naturwissenschaitler. 2. verb. Aufl. Berlin: Julius 
Springer 1923. VII, 109 8. G.Z. 2,8. 


Gegenüber der 1. Auflage (diese Berichte 8, 194; 1921) ist das sehr empfehlens- 
werte Büchlein kaum verändert. Nur über chemisches Gleichgewicht und Ge- 
schwindigkeitskonstante (S. 45—47) und über Biokolloide (8. 102) ist einiges wenige 
hinzugekommen. Vielleicht darf Ref. den Wunsch aussprechen, bei einer kommen- 
den Auflage die Tierphysiologie auch noch etwas eingehender zu berücksichtigen, 
‚da er sich überzeugt hat, daß das Buch in Studentenkreisen gerne benutzt wird. 
Spiro (Frankfurt a. 'M.). 


 _ ‚Leeomte du Noüy, P.: A new viscometer. (Ein neues Viscometer.) (Laborat. of 
"the Rockefeller inst. f. med. research, New York.) Journ. of gen. physiol. Bd. 5, Nr. 4, 
8. 429—440. 1923. 


Es wird an. Hand mehrerer Abbildungen ein Apparat zur Bestimmung der Viscosität kleiner 
Flüssigkeitsmengen (weniger als 1 ccm) beschrieben. Der Apparat beruht auf dem Prinzip 
coaxialer Zylinder: in einen kleinen rotierenden Hohlzylinder, der die Flüssigkeit aufnimmt, 
wird ein zweiter Zylinder, der einen Spiegel trägt, konzentrisch, freischwebend, eingetaucht. 
Aus dem Verhältnis zwischen Drehung des Spiegels und Zahl der Umdrehungen des Hohl- 
zylinders wird die Viscosität berechnet. L. Fafmer Loeb (Berlin). 


Lamer, Vietor K., and T. R. Parsons: Eleetrometrie acid-base titrations by means 
of the quinhydrone eleetrode and its application under physiological eonditions. (Elektro- 
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metrische Titrationen von Säuren und Basen mittels der Chmhydron - Elektrode 
und deren Anwendung unter physiologischen Bedingungen.) (Physiol. laborat., 
‚unw., Cambridge.) Proc of the soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 20, Nr. 5, 8.239 bis 
243. 1923. 

Um Fehlerquellen mit der Chinhydronelektrode auszuschließen, müssen die Bedingungen 
so gewählt sein, daß Hydrochinon mit seinen schwach sauren Eigenschaften nicht störend ein- 
greifen kann, daß durch Salze die Aktivität des gelösten Chinons und Hydrochinons nicht be- 
einflußt wird, und schließlich daß oxidierende Wirkungen ausgeschlossen sind. Bei der Titra- 
tion von HCl, Essigsäure, saurem Kaliumphosphat und Borsäure mittels Soda kann die Chin- 
hydronelektrode bis zu pa = 8, bei schnellem Arbeiten und Vermeiden von Schütteln sogar bis 
?: = 9 verwendet werden. R. Beutner (Leiden, Holl.). 

Beutner, R.: Bemerkungen zu der Notiz Rohonyis über „Entstehung elektriseher 
Ströme in Geweben“. (Diese Aue 132, 309.) Biochem. Zeitschr. Bd. 156, H. 4/6, 
S. 485—486. 1923. 

Entgegnung auf Angriffe ER AEHR (Vgl. diese Berichte 17, 107 und 15, 340.) 

R. Beutner (Leiden, Holl.). 

Umetsu, Kojiro: Untersuehungen über die Bindungsfähigkeit der Eiweißkörper 
für Farbstoffe. (Biochem. Inst., vereinigt. Fabriken f. Laborat.-Bedarf, Berlin.) Biochem. 
Zeitschr. Bd. 137, H. 1/3, 8. 258—272. 1923. 

Verf. hat die Bindungsverhältnisse verschiedener Farbstoffe an Eiweißkörper 
(Casein, denaturiertes Serumalbumin, Globin aus Hämoglobin) untersucht. Er geht 
aus von der Verschiebung des isoelektrischen Punktes durch andere Ionen als H- und 
OH-Ionen. Denn der isoelektrische Punkt und mit ihm das Flockungsoptimum ist 
nicht nur von der p, sondern auch von anderen Ionen abhängig, insofern diese im- 
stande sind, sich mit den Eiweißkörpern zu verbinden und mit den H- und OH-Ionen 
in Konkurrenz zu treten. Der isoelektrische Punkt eines Proteins kann nur dann als 
eindeutig bestimmt gelten, wenn außer diesen keine anderen Ionen in der Lösung vor- 
kommen. Das kann annähernd durch eine Acetatpufferlösung realisiert werden. Be- 
finden sich in der Lösung noch andere Ionen, die gut adsorbiert werden, so genügt für 
die Erreichung des isoelektrischen Punktes eine geringere [H*], weil die beiden Ionen- 
arten sich in der Entladung des Eiweißes unterstützen. Es wird also der isoelektrische 
Punkt verschoben, um so mehr, je größer die Affinität des fremden Ions zum Eiweiß ist; 
die Größe der Verschiebung ist also ein Maß für die Affinität eines Ions zu Eiweiß. 
Na- und Acetationen haben nur eine geringe Affinität zu Eiweiß. Dagegen werden die 
Ionen organischer Farbstoffe von den Eiweißkörpern sehr stark gebunden. Die Ver- 
suche wurden mit einer Reihe saurer und basischer Farbstoffe angestellt, durchweg 
nach demselben Typus. Es ergab sich allgemein, daß saure Farbstoffe das Flockungs- 
optimum nach der sauren, basische nach der alkalischen Seite verschieben. Innerhalb 
der Reihe der basischen und der sauren Farbstoffe sind die Wirkungen verschieden. 
Die Farbstoffe lassen sich in Reihen ordnen. Darüber und wegen der ausführlichen 
Tabellen und graphischen Darstellungen wird auf das Original verwiesen. Zum Casein 
haben basische Farbstoffe nur eine geringe Affinität, deutlich nur das Bismarckbraun; 
die sauren dagegen eine große, Kongorot mehr als Eosin. Zum denaturierten Serum- 
albumin haben saure und basische Farbstoffe Affinität, letztere im allgemeinen eine 
größere. Globin hat zu beiden große Affinität, Bismarckbraun zu Globin keine Affinität, 
obwohl es bei Casein und Albumin den isoelektrischen Punkt stark verschiebt. Nilblau 
bat zu Albumin die stärkste, zu Globin nur eine mittlere Affinität. Krystallviolett 
stärkste Affinität zu Globin. Chrysoidin hat bei allen dreien keinen Einfluß. Para- 
nitrophenol hat zu Casein und denaturiertem Albumin schwächste, zu Globin mittel- 
starke Affinität. Methylenblau hat zu Albumin und Globin keine große. Affinität. 
Die Affinitäten der Eiweißstoffe zu den Farbstoffen sind spezifisch. Die Bindung 
zwischen Eiweiß und Farbstoff entspricht der Bildung eines undissoziierten Salzes, 
welche die Gegensätzlichkeit der Ladung nicht erklärt, sondern sie ist eine spezifische 
Eigenschaft des Salzes. K. Felix (Heidelberg). 


A =: GR 


Fischer, 6. Heinrich, und A. Fodor: Die Sensibilisierung der Salze durch Globuline 
als Wesen der Goldausflockung durch Globulinlösungen. (Physiol. Inst. w. med. Klin., 
Univ. Halle.) Kolloid-Zeitschr. Bd. 32, H. 4, 8. 279—284. 1923. 


Goldsole werden durch Globulinlösungen gefällt. Da das Globulin größtenteils, 
die Teilchen des Goldsols ausschließlich zur Anode wandern, liegen die beiden Möglich- 
keiten vor, daß entweder gleichsinnig geladene Kolloide sich ausflocken oder daß der 
positiv ‚geladene Teil des Globulins die Ausflockung des negativ geladenen Goldes 
verursacht. Hatten bereits frühere Versuche des einen Verf. wahrscheinlich gemacht, 
daß für die Ausflockung Elektrolyte, die das Protein beladen und der Hydrytationsgrad 
von Wichtigkeit waren, so sollte jetzt ermittelt werden, wie die Ausflockung durch salz- 
arme und durch relativ salzreiche Globulinlösungen von der H'-Konzentration bzw. dem 
Kolloidzustande der Proteine bei den betreffenden H'-Konzentrationen abhing, ferner, 
ob Globulinteilchen bei der Flockung mitgerissen wurden. Goldsole, die durch Reduk- 
tion von Goldchlorid mittels Acrolein in schwach alkalischer Lösung hergestellt waren, 
wurden durch zwei Arten von Globulinlösungen geflockt. In der einen war Wasser, 
in der anderen 4 promill. NaCl-Lösung das Lösungsmittel. Die H'-Konzentration wurde 
durch steigende Zusätze von Alkalihydroxyd variiert. Bei jeder untersuchten H’-Kon- 
zentration wurde für Lösungen in beiden Lösungsmitteln das Verhalten gegen das 
Goldsol bei fortschreitender Halbierung des Globulingehaltes der Lösungen untersucht. 
Das Salzglobulin erwies sich als viel stärker fällend als das Wasserglobulin. Mit letz- 
terem wird nur bei der höchsten untersuchten H.-Konzentration, d. i. 1,78 10-8, ziemlich 
intensive Flockung erzielt; bei höheren Alkalinitäten, etwa 10-7” bis 10-10, entsteht 
höchstens eine violettrote Verfärbung. In der NaCl-haltigen Lösung dagegen wird die 
Flüssigkeit noch bei einer H-Konzentration = 4,79 10-12 vollständig entfärbt. Die 
fällende Wirkung gegenüber dem Goldsol steigt also parallel mit der Dehydratation 
und dementsprechend der Aufladung des Globulins mit NaCl, Beachtenswert ist, daß 
selbst bei der niedrigsten H'-Konzentration auch in der salzarmen Globulinlösung 
die Flockung nicht vollständig ausbleibt, während Albuminlösungen die Verminderung 
der Dispersität vollständig verhindern. Der Unterschied wird auf die Verschiedenheit 
der Hydratationsformen in beiden Fällen zurückgeführt; bei den Albuminlösungen 
haben wir es mit Enhydronen, bei den Globulinlösungen mit Ekhydronen zu tun. Ein 
Mitgerissenwerden des Globulins bei der Ausflockung war nicht festzustellen, und auch 
elektrische Überführungsversuche mit Globulinlösungen vor und nach ihrer Einwirkung 
auf das Goldsol sprechen gegen ein Verhalten des Globulins als „Fällungskolloid‘“, 
Die Flockung könnte dagegen so zustande kommen, daß sowohl die Au-Teilchen wie 
das NaCl an der Oberfläche des Globulins adsorbiert werden, und daß die in der Ober- 
flächenschicht herrschenden erhöhten Konzentrationen zur Flockung ausreichen. 
Danach dürften nur solche Globuline flockend wirken, die an ihrer Oberfläche Salz- 
lösungen, also sowohl Salz als Wasser adsorbiert halten und nicht gänzlich dehydra- 
tisiert sind. Tatsächlich zeigte ein durch CO,-Fällung isoliertes, sehr schwach hydra- 
tisiertes Globulin auch nur ein sehr schwaches Flockungsvermögen. Der Betrag der 
Hydratation wird für den Ausfall der Flockung bestimmend sein. Sehr hohe und sehr 
niedrige Hydratationsgrade, wie die durch große Salzmengen dehydratisierten Glo- 
buline und das durch Quellung weitgehend ekhydronisierte Alkaliglobulin sind un- 
wirksam; am wirksamsten sind die mittleren Hydratationsstufen. Freundlich hat 
die durch Albumin bewirkte Sensibilisierung der Fällung von Fe,0,-Sol durch NaCl 
_ auf eine Verminderung der Ladung der Fe,0,-Teilchen durch die negativ geladenen 
 Albuminteilchen zurückgefürt. Diese Erklärung ist nicht zutreffend, denn einerseits 
ist das hydrophile Albumin überhaupt nicht wirksam und andererseits vermag das von 
positiven Anteilen freie Alkaliglobulin auch sensibilisierend auf das Goldsol zu wirken. 
Eine rein elektrochemische Erklärung reicht für die Erscheinungen nicht aus. 

Walter Neumann (Oranienburg). 
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Peskoff, N. P.: Sensibilisierung der kolloiden Koagulationsprozesse. (Kolloidchem. 
Laborat., polytechn. Inst., Iwanowo-Wosnesjensk, Rußland.) Kolloid-Zeitschr. Bd. 32, 
H. 4, S. 238—240. 1923. 

Die photochemische Sensibilisierung kann man sich, falls sie eine photoelektrische 
Erscheinung ist, so vorstellen, daß die Elektronen der Sensibilisatormoleküle entweder 
direkt in das Medium entsandt oder so stark gelockert werden, daß sie von der zu sen- 
sibilisierenden Substanz aufgenommen werden können. Verf. verwendet als Sensi- 
bilisator Anthrazen, an dem der photoelektrische Effekt im kurzwelligen Gebiet fest- 
gestellt und untersucht worden ist und bei dem Byk bereits früher eine Lockerung 
der Elektronen im Molekül angenommen hat. Als zu sensibilisierendes System (und 
als „Indikator‘‘ der photoelektrischen Vorgänge) wurden Kolloide benutzt, weil diese 
durch Änderung des Dispersitätsgrades sehr empfindlich auf alle Ladungsverschiebungen 
reagieren. Ein Volum eines Alkosols von As,S, (0,3%) bzw. Pt (0,03% und Kohlen- 
stoff (0,063%) wurde mit einem Volum einer 0,068 proz. alkoholischen Lösung von 
Anthracen vermischt und das Gemisch dem zerstreuten Tageslicht an einem nach 
Norden liegenden Fenster ausgesetzt. Das As,S,-Sol zeigte vollkommene Koagulation 
nach 6 Stunden, das Pt-Sol nach 5, das O-Sol nach 8 Stunden, während zum Vergleich _ 
im Dunkeln gehaltene Proben der gleichen drei Gemische nach 17 Tagen noch nicht 
koagulierten. Durch das im Licht entstehende Dianthracen wird die Koagulation 
nicht veranlaßt, und da auch weder Anthracenlösung durch Belichtung vor dem Mischen 
mit dem Sol koagulierende Eigenschaften annahm, noch die Filtrate der durch Be- 
lichtung koagulierten Systeme Koagulation verursachten, ist die flockende Wirkung 
jedenfalls nicht auf eine fremde Substanz, sondern auf eine photoelektrische Elektronen- 
verschiebung während der Belichtung zurückzuführen.. Von den möglichen Vorstel- 
lungen über den Mechanismus der Erscheinung ist die wahrscheinlichste die Abgabe 
von Elektronen an das Medium. Dafür spricht, daß nur negative Kolloide durch das 
Anthracen beeinflußt werden, denn durch die Abgabe von Elektronen seitens des Anthra- 
cens entstehen positiv geladene Anthracenmoleküle, deren koagulierende Wirkung; 
gegenüber negativen Teilchen viel größer ist als diejenige von Elektronen gegenüber. 
positiv geladenen. — Das zu den Versuchen verwendete Kohlenstoff-Alkosol stellte 
Verf. durch Zerstäuben von Platinelektroden in Äthylalkohol her. Durch geeignete 
Wahl von Elektrodendicke, Funkenlänge, Spannung und Stromstärke konnte ein Soll 
gewonnen werden, das 96,5%, Kohlenstoff und nur 3,5% Platin enthielt. Neumann. | 

Bayne-Jones, $., and J. S. van der Lingen: The baecterieidal action of ultraviolet. 
light. (Die bactericide Wirkung ultravioletten Lichts.) (Dep. of pathol. a. bacteriol., Johns‘ 
Hopkins univ., Baltimore.) Bull. of the Johns Hopkins hosp. Bd. 34, Nr. 383 8.11-16. 1923.) 

Mittels besonderer Methodik, die es erlaubt, die Wellenlängen der bactericiden Licht) 
strahlen genau zu bestimmen, wurden die Versuche angestellt. Als Lichtquelle diente Sonnen 
licht oder hauptsächlich die Funken, die zwischen Metallen elektrisch erzeugt wurden. Da“ 
Absorptionsspektrum einer Bakterienemulsion (Quarzspektrograph) wurde mit den Grenzen 
der bacterieiden Lichtwirkung verglichen, Einfluß von Temperatur und Wasserstoffioner 
konzentration bestimmt. Es ergab sich: die bacterieide Wirkung des Lichts liegt im Ultravie' 
letten, beginnend bei 350 z. und an Intensität steigend bis zur kürzesten meßbaren Wellem 
länge von 185,6 «u. Diese Grenzen fallen mit der Absorption des ultravioletten Lichts dure 
die Bakterien zusammen. Der Temperaturkoeffizient für je 10° wurde mit 1,05 bestimmn| 
die Konstante « in der Arrheniusschen Formel mit 934—975 berechnet. Zunahme der E' 
Ionen im Bakterienmedium erhöht die Schnelligkeit der bacterieiden Wirkung jenseits d# 


isoelektrischen Punktes (Pr 4,6). Weder erhöhte Temperatur, noch Zunahme der sauren R 
tion machen die Bakterien für Lichtstrahlen größerer Wellenlänge empfindlich. sSeligmann. 


Deskriptive Biochemie. Nahrungsmittelehemie. 


Rupp, E.: Zur Abhandlung von R. Stolle und O0; Feehting „Über die Bestimmun! 
des Arsens in organischen Verbindungen“. Ber. d. Dtsch. pharmazeut. Ges,, Berlü 
Jg. 33, H. 3, 8. 97., 1923. 


Berichtigung eines Irrtums, der Stolle und Fechting in der oben genannten A 
handlung unterlaufen ist. Hiernach liefert die Methode von Rupp (Arch. d. Pharm. 25 
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194) für die Mineralisierung organischer Arsenverbindungen mit Permanganat und Schwefel- 
säure beim Arsacetin und Atoxyl richtige Werte. Bei der Bestimmung der Kakodylsäure 
ist statt 1 g Permanganat 2,5 g zu nehmen. Rosenmund. (Berlin). 

Abderhalden, Emil, und Hideki Suzuki: Weitere Studien über den stulenweisen 
Abbau von Eiweißstoffen. (Physiol. Inst., Unw. Halle a. 8.) Hoppe-Seylers Zeitschr. 
f. physiol. Chem. Bd. 127, H. 4/6, 8. 281—290. 1923. 

Die Untersuchungen beziehen sich auf die partielle Hydrolyse von Keratin. 1kg 
Gänsefedern werden mit der 1Ofachen Menge 70 proz. Schwefelsäure 5 Tage lang bei 
Zimmertemperatur stehengelassen. Die Lösung wird unter Kühlung verdünnt und 
dann mit Bariumhydroxyd genau neutralisiert. Der Bariumsulfatniederschlag wird 
bis zum Verschwinden der Ninhydrinreaktion ausgewaschen und das Filtrat im Vakuum 
verdampft. Durch Auskochen mit Methylalkohol kann ein Teil des Rückstandes in 
Lösung gebracht werden. Dieser Anteil gibt eine positive Ninhydrin- und Biuretreak- 
tion. Durch verschiedene Löslichkeit in Methylalkohol kann dieses Produkt in 3 Frak- 
tionen zerlegt werden, deren elementare Zusammensetzungen sehr ähnlich sind, die 
alle ein hohes Drehungsvermögen zeigen und die alle Glykokoll und Prolin enthalten. 
Sämtliche widerstehen dem Abbau mit Hefemacerationssaft. Ein in Wasser außer- 
ordentlich schwer lösliches und auch in Methylalkohol schwer lösliches Produkt wurde 
näher untersucht. Das Ergebnis der vollständigen Hydrolyse und der Elementar- 
analyse führte zum Schlusse, daß hier 3 Moleküle Prolin mit einem Molekül Glykokoll 
verbunden sind. Ob das Glykokoll eine freie Aminogruppe besitzt, konnte nicht fest- 
gestellt werden. Zersetzungspunkt 240°—245°. [&] = —147,5° (in "/,„ NaOH zu 
5% gelöst). Vorläufig wird für das untersuchte Produkt folgende Formel aufgestellt: 


H,C-CH, 
(3 
H,C-CH, H,C CHCOOH 
| N 
H,C CH-C0.NH:CH,-CO-N 
ya 
N 
| 
co 
| 
nz —CH: 
NCH,-CH,. Stix (Halle). 


Blum, F., und E. Strauss: Mitteilungen aus dem Gebiet der Eiweißchemie. III. Über 
Jodierung von Proteinen mit Jodstiekstoff. (Biol. Inst., Frankfurt a. M.) Hoppe-Seylers 
Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd. 127, H. 4/6, 8. 199—207. 1923. 

(II. Strauss und Grutzner, vgl. diese Berichte 7,13.) In der früheren Mit- 
teilung haben Verff. die Darstellung dreier verschiedener Jodproteine (A, B u. ©) 
durch Jodierung in NaHCO;-haltiger Lösung beschrieben. Nun haben sie die Jodie- 
rung bei Gegenwart von überschüssigem NH, vorgenommen, d. h. unter Anwendung 
von Jodstickstoff. Die erhaltenen Produkte werden als D-Substanzen bezeichnet. 
Sie stehen den genuinen Eiweißstoffen noch näher als die durch Bicarbonat- 
Schnelljodierung erhaltenen C-Substanzen. Cystin und Tryptophan werden ge- 
schont, der Imidazolring‘ wird nicht besetzt; ferner bleiben beide Biuret gebenden 
' Gruppen des Eiweißes erhalten. Sie sind in kohlensaurem Alkali unlöslich und 
‚ fallen mit (NH,),SO, schon bei einer niedrigeren Konzentration aus als das Ausgangs- 
‘protein. Durch längere Einwirkung von Jodstickstoff wird auch N-Jod aufgenommen, 
eine maximale Jodsättigung wird aber mit dieser Methode nicht erzielt. Sie können 
durch Pepsinsalzsäure verdaut werden. 


Ausführung der Jodierung. 11/,—2proz. Lösungen von ausdialysiertem Protein werden 
bis zu 3—4%, mit NH, versetzt, dann bei Zimmertemperatur unter Umrühren "/,-J-Lösung 
zugegeben, bis der entstehende Jodstiekstoff nicht mehr verschwindet. Prüfung durch Tüpfeln 
gegen Stärke, ob nach 1 oder 2 Minuten noch freies J vorhanden. Ist die Millonsche Reaktion 
negativ und bleibt das zugesetzte J 5 Minuten stehen, so ist die Jodierung am Tyrosin vollendet. 
Zur Entfernung etwa doch gebildeten N-Jods wird schweflige Säure zugesetzt. Gleichzeitig 


N 


fällt das Reaktionsprodukt teilweise aus. Alkalisieren unter Kühlung mit verdünnter NaOH 
und Fällen mit Essigsäure. Zur Entfernung des HJ wird umgefällt. Das D-Jodserumalbumin 
enthält 6,6, das D-Jodovalbumin 5,15 und das D-Jodthyreoglobulin 4,79% J.  K. Felix. | 

Karrer, P., und A. Schlosser: Untersuehungen über die Konfiguration der Amino- 
säuren I. (Chem. Laborat., Univ. Zürich.) Helvetica chim. acta Bd. 6, H. 3, 8. 411 
bis 418. 1923. 

Acetylasparagin, durch Einwirkung von . Essigsäureanhydrid. und Alkali auf 
natürliches l-Asparagin dargestellt, zeigt in 1,5 proz. Lösung kein meßbares Drehungs- 
vermögen. Wird es nach Hoffmann mit Br und verd. Ba(OH), abgebaut, so entsteht 
nach genauer Neutralisation und Einengen im Vakuum (nicht über 40°) die links- 
drehende Glyoxalidon-2-carbonsäure-5 II: Zersetzungspunkt 184°; [&]5 = —16,5° 
(in H,O). Vermutlich entsteht sie aus dem intermediär sich bildenden Isocyanat- 
produkt I: 


CONH, 
M, > OH N=0=0 > CH NH 
CH-NH:CO-CH, CH-NH:CO-CH, CH -NH 
CcoH COOH COOH 

I o 


Beim Erhitzen mit HCl zerfällt sie in CO, und d-Diaminopropionsäure III: 
([&]p = +25,0° [für Chlorhydrat in n-HC])). 


CH, NH CH,:NH 
| 20 Ha | En AHRCH 
CH "NH? CH - NH, +00,. 
| 
COOH COOH 
II 


In dieser Reaktionsfolge tritt am asymmetrischen C-Atom keine Veränderung 
ein, es müssen also alle Substanzen die gleiche Konfiguration haben. Inaktive Diamino- 
propionsäure wird durch 1 Mol salpetrige Säure in Isoserin übergeführt (Ellinger 
Neuberg und Silbermann). Die aktive d-Diaminopropionsäure ist von Neuberg 
und Asher durch salpetrige Säure in linksdrehende d-Glycerinsäure umgewandelt 
worden. Aus der Mutterlauge der Glyoxalidon-2-carbonsäure-5 lassen sich nach Ver- 
seifen mit 20proz. HC] noch erhebliche Mengen des d-Diamino-propionsäure-chlor- 
hydrates ausscheiden, aus 30 g abgebautem Acetylasparagin 5—6 g. Damit ist dieser 
Körper leicht zugänglich geworden. Aus dem Acetylasparagin wurde noch das l-Acetyl- 
asparagin-amid dargestellt. Zunächst wird mit Diazomethan der Acetyl-asparagin- 
methylester dargestellt und aus ihm durch Einwirkung von konz. NH, das Amid. 
Das Acetylasparagin und sein Amid sind praktisch inaktiv, während Gar Methylester 
.der allerdings nur als Sirup erhalten wurde, stark links dreht, [x]? = —41,14°. Ferner 
sind im experimentellen Teil noch das Silbersalz und der Methylester der 1-Glyoxalidon-2- 
carbonsäure-5 beschrieben. K. Felix (Heidelberg). 

Kostytschew, S., und W. Brilliant: Die Verwandlungen der Aminosäuren in Gegen- 
„wart von Zucker. (Pflanzenphys. Laborat., Univ. St. Petersburg.) _Hoppe-Seylers 
‚Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd. 127, H. 4/6, S. 224—233. 1923. 

Fortsetzung der Arbeit der gleichen Autoren in derselben Zeitschr. 91, 372. 1914. 
„Im Macerationshefesaft werden bei schwach saurer Reaktion, 34° und Einhaltung 
antiseptischer Vorsichtsmaßnahmen die Eiweißstoffe mit großer Energie abgebaut. 
Dabei tritt Desaminierung nur in geringem Umfange auf. Gibt man nun zu dem Auto- 
lysate Zucker und läßt bei 30—55° und beliebiger Reaktion 3 Tage stehen, so treten 
unter starker Abnahme des freien Amino-N (nach Sörensen oder van Slyke) N-hal- 
. tige Produkte in Menge auf, die mit Cu (nach Stutzer) fällbar sind. Setzt man zu. dem 
Hefeautoiysat neben Zucker auch noch Ammoniumcarbonat zu, so bilden sie auch 
‘ Ammonium-Zuckerverbindungen, die mit Cu aber nicht fallen. Aus den Cu-Verbin- 
“dungen läßt sich der Zucker wieder regenerieren (Glykosazonbildung), während das 


a. 


wit den Aminosäuren nicht gelingt. Da die beschriebenen Reaktionen bei ziemlich 
niederen Temperaturen verlaufen, also überall dort stattfinden müssen, wo Ammoniak 
bzw. Aminosäuren mit Zucker zusammentreffen, bieten sie vom physiologischen Stand- 
‚punkt aus ein bedeutendes Interesse. Ob es sich um eine Fermenteinwirkung handelt, 
‚ist freilich fraglich; denn ähnliche, vielleicht gleiche Verbindungen erhält man auch 
‚ohne Hefe bei gegenseitiger Einwirkung von Ammoniak bzw. Amminosäuren und 
Zucker bei niederer Temperatur. Voraussetzung ist hier allerdings alkalische Reaktion. 
Dabei entstehen unter Abnahme des freien Amino-N auch noch andere, nicht durch 
Cu fällbare Stoffe. Von verschiedenen Zuckern.waren im obigen Sinne .nur .Monosen 
(Glucose, Galactose, Arabinose) wirksam, Saccharose und Lactose erst nach Inversion. 
"Glycerinverbindungen mit Aminosäuren, deren Zustandekommen bei höheren Tem- 
peraturen Maillard (Cpt. rend. 153/156) beschrieben hat, wurden unter obigen Ver- 
hältnissen nicht gefunden. Bei Einwirkung von Ammoniumcarbonat auf Traubenzucker 
bei 30° erhält man basische Stoffe, aus denen durch Verseifung mit verdünnten Säuren 
und Alkalien Ammoniak abgespalten wird. Nach Stehenlassen bei 55° entstehen da- 
gegen Stoffe, aus denen keine Spur von Ammoniak abgespalten werden kann. Die 
leichte Abspaltbarkeit des Ammoniak im ersten Falle läßt vermuten, daß es sich um 
die erste Stufe der Einwirkung von Ammoniak auf Zucker handelt, eine Reaktion, 
die im Hinblick auf die Aminosäuresynthese aus Ammoniak und Zucker durch die 
Pflanzenzelle besonders interessant erscheint. Die synthetischen Produkte sind wohl 
ähnliche Verbindungen wie die Osimine von Lobry de Bruyn (Recueils des travaux 
‚chim. des. Pays-Bas 12, 286. 1893), die aus Zucker und alkoholischem Ammoniak im 
molekularen Verhältnis 1:1 unter Austritt von 1 H,O entstehen. Die Isolierung ein- 
.heitlicher Produkte obiger Reaktionen wird in Aussicht gestellt. R. Eberhard Gross. 

Simon, L.-J., et L6on Piaux: Passage de Palanine & P’acide pyruvigue par action 
direete de P’oxygene. (Übergang von Alanin in Brenztraubensäure durch direkte 
O-Wirkung.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 176, Nr. 18, 
8. 1227—1229. 1923. 

Verff. schütteln in der Maschine Alanin in Gefäßen, die mit einem O-Gasometer verbunden 
sind. In Abwesenheit von Na und Cu oxydiert Alanin sich nicht, ebenso nicht, wenn nur Na 
‚gegenwärtig ist; in Gegenwart von Cu allein oxydiert sich nur das Metall, aus der blauen Lö- 
sung schlägt sich das charakteristische Cu-Salz des Alanins nieder. Dagegen tritt bei Anwesen- 
-heit von Na und Cu in kleinen Mengen die Brenztraubensäure auf; als Hydrazon charakterisiert. 
Nimmt man 0,25 Atome Cu für 1 Mol Alanin, so erhält man nach 20 Stunden Schütteln 8% 
Brenztraubensäure; mit 0,5 Atomen Cu nach 8 Stunden nur 4%, mit 1 Atom nach 4 Stunden 
ist keine Säure festzustellen. Im allgemeinen wurde geschüttelt, bis keine O-Absorption mehr 
merklich war. — Gleichartige Versuche mit Brenztraubensäure, überschüssigem Alkali und in 
einem Teil der Fälle NH, und Cu ergaben, daß die Säure sich nicht oxydiert — es finden zwei 
unabhängige, nicht aufeinander folgende Vorgänge statt, die zur Bildung von Acetaldehyd 
oder Brenztraubensäure führen, die wohl zuerst in der Enolform auftritt. Jedenfalls sind die 
Versuche eine Bestätigung der Anschauung von Neubauer und Fromherz (1910). P. Wolff. 

Steudel, H., und E. Peiser: Über die Hefenueleinsäure. IV. Eine einfache Methode 
zur Isolierung der Adenylsäure. (Physiol. Inst., Univ. Berlin.) Hoppe-Seylers Zeitschr. 
f. physiol. Chem. Bd. 127, H. 4/6, S. 262—267. 1923. 

(III. Vgl. diese Berichte 14, 462.) Die Hefenucleinsäure ist sehr labil und läßt 
sich mit Hilfe schonender Methoden schon in 5 verschiedene Fraktionen zerlegen, die sich 
‚dureh ihr Verhältnis P: N voneinander unterscheiden. Durch Einwirkung schwacher NaOH 
bei Zimmertemperatur läßt sich die Guanylsäure vollständig abspalten. Zur Aufarbeitung 
des nach der Abspaltung der Guanylsäure verbleibenden Restes wurde dieser in die schwer 
lösliche Pb-Verbindung übergeführt, aus dem Niederschlag die Essigsäure und das Na aus- 
‘gewaschen. Die Pb-Verbindung wurde mit H,S zerlegt und im Vakuum auf dem Wasserbad 
eingeengt. Dabei krystallisierte analysenreine Adenylsäure aus. Neben der Guanylsäure 
muß auch noch die Adenylsäure in dem Molekül der Hefenucleinsäure äußerst locker gebunden 
sein. Die Substanz schmilzt lufttrocken bei 195°, das spezifische Drehungsvermögen ist 
I]9 = — 41,78° (Levene — 40,5°), Das saure adenylsaure Na ist in Wasser leicht löslich, 
das basische Na-Salz fällt mit Alkohol als Öl aus. Durch die leichte Abspaltbarkeit der Guanyl- 
und Adenylsäure unterscheidet sich die Hefenucleinsäure grundsätzlich von der Thymonuclein- 
säure, bei der solche Verhältnisse nicht beobachtet worden sind. K. Felix (Heidelberg), 
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Adler, Osear: Darstellung von Melanin aus Benzol. Biochem. Zeitschr. Bd. 137, 


H. 1/3, 8. 201—205. 1923. 


Darstellung der entsprechenden Melaninsäure aus Benzol nach der von Verf. und W. Wie- | 


chowski in diesen Berichten 17, 281 (vgl. auch diese Berichte 13, 252) geschilderten Methode, 
Aus dieser Benzol-Melaninsäure entsteht ihr Anhydrid, das Benzolmelanin, durch Erhitzen der 
trockenen Säure im Wärmeschrank auf 270°. Dieses Melanin unterscheidet sich von den Ge- 
schwulstmelaninen dadurch, daß es N-frei ist. Experimentelle Einzelheiten im Original. 
P. Wolff (Berlin). 

Biedermann, W.: Die Salzhydrolyse der Stärke. II. (Physiol. Inst., Jena.) Biochem. 
Zeitschr. Bd. 137, H. 1/3, S. 35—52. 1923. 

Fortsetzung der Versuche über Stärkespaltung mit anorganischen Salzen bei 
Gegenwart von O0, (I. Vgl. diese Berichte 19, 111). Diese Reaktion hat an sich 
mit einer Fermentwirkung und mit der Aktivierung von Amylase durch Salze nichts 
zu tun; wie daraus hervorgeht, daß die Hydrolyse nur bei Gegenwart von Sauer- 
stoff und durch hohe Konzentrationen der Salze hervorgerufen wird. Wohl aber 
scheinen gewisse Beziehungen insofern zu bestehen, als die an sich nur wenig wirksame 


Salzhydrolyse doch einen integrierenden, wenn auch wenig hervorstechenden Teil- 


vorgang auch bei der eigentlichen Fermenthydrolyse bildet. Verf. untersucht deshalb, 
ob sich bei sehr verdünnten Fermentlösungen, die ähnlich verzögert abbauen 


wie die Salze, Analogien auffinden lassen. So zeigt sich, daß (innerhalb gewisser Gren- 


zen) der achromische Punkt proportional der Salzkonzentration — ebenso wie der 
Fermentkonzentration — erreicht wird. Am wirksamsten sind Mischungen von Phos- 
phaten mit NaCl; von einfachen Salzen wirkt NaCl am besten. Sonst Na >K> Ca, 
C1> Br. Es handelt sich nicht nur um physikalisch-chemische Änderungen, etwa des 
Dispersitätsgrades, sondern um chemische, bei denen dann auch der O, interveniert. 
Verf. erinnert in diesem Zusammenhang an die alten Beobachtungen, daß Diastase- 
präparate stets Peroxydasereaktion geben. Im Einklang mit der Fermenthydrolyse 


ist die Salzhydrolyse allein auf die Amylose beschränkt, Amylopektin wird überhaupt 


nicht angegriffen. Übereinstimmung mit sehr verdünnten Fermentlösungen herrscht 
auch insofern, als sich die Hydrolyse primär auf Spaltung (,‚Dextrin“-bildung) be- 
schränkt, aber zunächst keinen Zucker (oder sehr wenig) bildet. Man kann also 
durch einfaches hohes Verdünnen die supponierten beiden Fermente voneinander 


trennen. Bei Salzhydrolyse läßt sich ebenfalls der Vorgang zeitlich in 2 Teile zerlegen. 


Die seinerzeit vom Verf. beschriebene ‚‚Autolyse“ der Stärke ist also bedingt durch 
kleinste Salzmengen, und die normale Fermentwirkung stellt sich dar als eine kombi- 
nierte Wirkung, indem die an sich sehr schwache Salzwirkung durch das Hinzutreten 


einer an sich völlig unwirksamen organischen Substanz (‚„Zymogen‘) enorm verstärkt 


wird. Dabei scheint die organische Substanz relativ mehr Bedeutung für die Zucker- 
bildung zu haben; denn wenn man sie durch kurzes Erhitzen schädigt, so leidet, wie 


ältere Versuche zeigen, die Zuckerbildung mehr als die Dextrinbildung, und Verf. 


Versuche zeigen, daß ohne organische Substanz zunächst nur Dextrin, erst später 
Zucker gebildet wird, und daß hohe Verdünnung ebenso wirkt. Verf. schließt aus dieser 
Wirkung der Salze, daß die Amylasewirkung nicht auf die eines amphoteren Elektro- 
lyten zurückgeführt werden kann. Carl Oppenheimer (Berlin). 


Karrer, P., und B. Joos: Polysaccharide. XVII. Das Lichenin. (Chem. Univ.- 


:Laborat., Zürich.) Biochem. Zeitschr. Bd. 136, H. 4/6, S. 537—541. 1923. 

Lichenin steht der gewöhnlichen Cellulose sehr nahe: Acetolyse bei 120° liefert Octacetyl- 
cellobiose. Nach längerer Einwirkung von Acetylbromid bei 40° entsteht Acetobromcellobiose. 
Das Acetat verhält sich wie Celluloseacetat (sp. Drehung, Verhalten zu Phosphorpentabromid, 
Filmherstellung). Lichenin ist in verd. Laugen löslich. Das Natriumhydroxydlichenin ist 
schwierig gewinnbar. Lichenin reduziert Fehlingsche Lösung nur spurenweise. Es ist optisch 
inaktiv. Seine Lösung wird durch Jod nicht gefärbt. Festes Lichenin wird durch Jodlösung 
schwarzblau gefärbt. Die Fermente des Pankreas, pflanzliche Diastase und Speichel greifen 
Lichenin nicht an. Bakterielle Zersetzung liefert Essig-, Propion-, Butter- und Milchsäure. 
Beim Kochen mit konz. HCl beobachtet man geringe Furfurolspaltung. Lichenin und Cellulose 
unterscheiden sich nur durch ihre physikalischen Eigenschaften. Lichenin ist in heißem H,O 
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‚als Kolloid löslich, Cellulose nicht. Der Name ‚‚Flechtenstärke“ oder ‚‚Moosstärke“ wird durch 
Flechtencellulose ersetzt. Lichenin liefert kolloide Lösungen. — Die wasserfeuchten Lichenin- 
präparate werden nicht direkt getrocknet, sondern mehrmals in Alkohol, dann in Äther gelegt. 
| Die so gewonnenen lockeren Pulver werden im Vakuum getrocknet. — Das Triacetyllichenin 
‚ ist fast unlöslich in Alkohol und Aceton, gut löslich in Chloroform. Spaltung mit Phosphor- 
pentabromid erfolgt nach der Vorschrift von Karrer und Smirnoff, die Umsetzung mit 
Acetylbromid nach der von Karrer und Widmer. (XVII. vgl. diese Berichte 17, 437.) 
Gartenschläger (Leverkusen). 
Hepburn, Joseph S.: The titer value of chieken fat. (Der Titerwert des Hühner- 
‚ fetts.) (Constantine Hering laborat., Hahnemann med. coll., Philadelphia.) (17. ann. 
meet. of the Americ. soc. of biol. chemists, Toronto, 27.—29. XII. 1922.) Journ. of biol. 
‚ chem. Bd. 55, Nr. 2, 8. XLII. 1923. 
Die Titerprobe wurde auf 20 Muster von Bauchfett des Haushuhns angewendet. Der 
- Titer der unlöslichen Fettsäuren schwankte zwischen 32,50 und 37,60°, das Mittel lag bei 34,94 °. 
Schmitz (Breslau). 

Devrient, W.: Beitrag zur Kenntnis der Jodzahlbestimmungsmethoden für Fette. 
Arb. a. d. pharmazeut. Inst. d. Univ. Berlin Bd. 12, 8. 364—368. 1921. 

Verf. hat die von verschiedenen Seiten empfohlenen Methoden der Jodzahlbestimmung 

für Fette nachgeprüft und ist zu keinem völlig befriedigendem Ergebnis gekommen. Er hat 
schließlich, um zu einem bündigen Schlusse zu gelangen, wie es schon Weiser und Donath 
(Zeitschr. f. Untersuch. d. Nahrungs- u. Genußmittel 1914, H.2) getan haben, mit solchen 
Verbindungen der aliphatischen Reihe gearbeitet, deren einheitliche Zusammensetzung und 
Unveränderlichkeit feststanden (Triolein, Ätbylölsäureester, Erucasäure, Elaidinsäure, Ma- 
leinsäure und Fumarsäure). Der ad hoc hergestellte Diäthylester der Erucasäure geriet schon 
bei 200° im Vakuum bei 0,1 mm Druck in Zersetzung, während er nach Beilstein unzersetzt 
über 360° sieden soll. Verf. weist auf die Zersetzungserscheinung dieses Esters besonders hin, 
der durch Umsetzung des Silbersalzes und eines Halogenalkyls und durch Einwirkung von 
Chlorwasserstoff bei Gegenwart von Äthylalkohol gewonnen war. Sodann konnte die Behaup- 
tung von Ponzio und Gastaldi (Gazz. chim. ital. 42, 2; 1912) der Unmöglichkeit einer Jod- 
bindung bei Fumar- und Maleinsäureestern nach den Methoden von v. Hübl, Waller, Wink- 
ler, Wijs und Hanüs bestätigt werden. Schließlich wurden diese Methoden an der Elaidin- 
säure (Schmelzpunkt 44°) ausgeführt. Aus den im Original mitgeteilten Tabellen ergibt sich, 
-daß die Hanüssche Methode (mit 90% des errechneten Wertes) die höchsten Werte gibt. 
Besonders wird darauf aufmerksam gemacht, daß schon 0,1 ccm n/,„-Natriumthiosulfatlösung 
einer Zahleinheit der Jodzahl entspricht, weshalb mit besonderer Sorgfalt gearbeitet werden 
muß, worauf schon Sundberg und Lundborg (vgl. diese Berichte 1, 428) hingewiesen 
haben. Nach kurzer Kritik der übrigen üblichen Methoden empfiehlt Verf., die Hanüssche 
als offizielle in die Arzneibücher aufzunehmen. Sie wird wie folgt ausgeführt: 0,6—0,7 g bei 
festen Fetten, 0,2—0,25 g bei Ölen von einer Jodzahl unter 120 und 0,1—0,15 g bei Ölen von 
höherer Jodzahl als 120 werden in ein Fläschchen mit eingeschliffenem Glasstopfen von 200 ccm 
Inhalt eingeführt und in 10 cem Chloroform gelöst. Sodann fügt man 25 ccm der Jodbrom- 
lösung (10,0 Jodbrom auf 500 ccm Eisessig), deren Titer bekannt ist, hinzu und läßt es gut 
verschlossen unter zeitweiligem Durchschütteln eine Viertelstunde stehen. Nach Vollendung 
der Reaktion fügt man 15cem Jodkaliumlösung (1:10) hinzu und titriert mit Natrium- 
thiosulfatlösung den Jodüberschuß zurück. Da der Umschlag der gelbgefärbten Flüssigkeit 
in die farblose ein sehr genauer ist, so kann von der Anwendung von Stärke als Indicator Ab- 
stand genommen werden. (Vgl. auch diese Berichte 5, 341.) Georg Otto (Dresden). 

Fischer, Hans, und Georg Niemann: Zur Kenntnis des Gallenfarbstoffes. 7. Mitt. 
(Organ.-chem. Laborat., Techn. Hochsch., München.) Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. 
Chem. Bd. 127, H. 4/6, 8. 317—328. 1923. 

Die Reduktion des Bilirubins durch Wasserstoff führt mit kolloidalem Palladium 
als Katalysator — Platinmohr und Palladiumschwarz versagten — nicht nur zum 
Mesobilirubin, sondern auch, allerdings schwieriger, zum Mesobilirubinogen, und zwar 
geht die Reduktion über das Mesobilirubin, da auch dieses bei weiterer Reduktion 
Mesobilirubinogen gibt. Diese Feststellung ist wichtig, denn damit ist auf chemischem 
Wege das gleiche Resultat erzielt worden wie auf biochemischem: Hydrierung des 
durch die Galle in den Darm entleerten Bilirubins zum Urobilinogen. Mesobilirubin 
hat keinen scharfen Schmelzpunkt (300—315°), durch Taurocholsäure läßt es sich in 
kolloide Lösung bringen, die lange haltbar ist. Im Gegensatz zum Bilirubin läßt sich 
Mesobilirubin leicht verestern, woraus folgt, daß die Reduktion mit einer Änderung 
im Aufbau verknüpft ist. Es wird daher die Annahme in Betracht gezogen, daß im 
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Bilirubin Furanringe enthalten sein könnten, die sich durch Dehydrierung von einem 


bei der Aufspaltung des Häminmoleküls entstehenden, in «&-Stellung befindlichen 


Hydroxyls und von einer ß-ständigen Vinylgruppe bilden (I und II). 
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Bei der Reduktion würde dann der Furanring aufgespalten werden, so daß neben 
einem Hydroxyl die Äthylgruppz auftritt (III), welcher Vorgang sich zweimal im 


Molekül abspielen müßte, denn bei der Oxydation des Mesobilirubins durch Salpeter- 


säure konnten zwei Moleküle Methyläthylmaleinsäure isoliert werden. (Somit steht 
die Annahme im Widerspruch mit den empirischen Formeln, denn zur Reduktion nur 
eines Furanrings sind bereits vier Wasserstoffatome nötig, Mesobilirubin weist aber 


dem Bilirubin gegenüber nur ein Plus von vier Wasserstoffatomen auf. D. Ref.) — 


Das Urobilin ist kein aus Mesobilirubin und Mesobilirubinogen bestehendes ‚‚Chin- 
hydron“, doch ist die Aldehydreaktion bei einem äquimolekularen Gemisch beider 
Stoffe so gut wie negativ. 


Exp. Teil. Die Ausbeuten an Mesobilirubin aus Bilirubin wurden bis zu 40% gesteigert, 
Mesobilirubinogen wurde aus Bilirubin mit 35%, aus Mesobilirubin mit 20% Ausbeute erhalten. 


.Das salzsaure Salz des Dimethylesters des Mesobilirubins C,,H,,0,N,; 2 HCl wurde durch Ein- 


‚leiten von trockenem Chlorwasserstoff in eine Suspension von 0,15 g Mesobilirubin in 5 cem 
abs. Methylalkohol dargestellt. Es tritt Erwärmung und Lösung ein, worauf der salzsaure 
Ester auskrystallisiert. Dann wird gekühlt und mit Chlorwasserstoff gesättigt. Ausbeute 80%. 
Grünschillernde, rot durchscheinende, sechsseitig umrissene, rhombische Blättchen vom (un- 
scharfen) Schmelzpunkt 190°. Beim Umkrystallisieren wird Salzsäure verloren. Der Ester 
ist in Chloroform sehr leicht löslich, in Eisessig nur beim Kochen, in Alkalien löst er sich nicht. 
Werden 0,1 g Mesobilirubin und 0,1 g Taurocholsäure in 20 ccm N/,„-NaOH gelöst, die Lösung 
auf 100 ccm verdünnt und dann mit 20 ccm N/,„-HCl versetzt, so erhält man (neben einer 
Fällung) eine klare, gelbe Lösung, die im auffallenden Licht auffallend stark grün fluoresziert. 
Im Gegensatz zu der kolloidalen Lösung des Bilirubins, die nach 1—2 Tagen meistens ausflockt, 
ist die des Mesobilirubins wochenlang haltbar. — Bei der Einwirkung von 1 ccm Salpetersäure 
(spez. Gew. 1,375) auf 0,1 g Mesobilirubin wurden 0,042 g reines Methyläthylmaleinimid erhalten 
(ber. 0,046 g für 2 Moleküle). Küster (Stuttgart). 

Fischer, Hans, und Fritz Reindel: Über Hämatoidin. (Organ.-chem. Laborat., Techn. 
Hochsch., München.) Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd. 127, H. 4/6, 8. 299 
bis 316. 1923. 

Die in alten Blutextravasaten auftretenden, von Virchow als Hämatoidin be- 
zeichneten Krystalle wurden von Holst und Steinmetz krystallographisch unter- 
‚sucht und mit Bilirubinpräparaten verglichen, wonach die Identität beider Stoffe 
ziemlich wahrscheinlich war. Doch mußte noch die Möglichkeit in Betracht gezogen 
werden, daß Mesobilirubin vorliegt, welches krystallographisch gleichfalls mit Häma- 
toidin übereinstimmt. Nun unterscheiden sich aber Bilirubin und Mesobilirubin, ab- 
gesehen von der prozentischen Zusammensetzung, dadurch, daß nur das letztere einen 
Schmelzpunkt (300—315°) aufweist. Es war also nötig, Hämatoidin in zureichenden 
Mengen zu gewinnen und dies gelang durch Heranziehung von Leberechinokokken 
aus der Sammlung des Pathologisch-anatomischen Instituts von Innsbruck. Bei der 
Verarbeitung stellte sich heraus, daß entgegen dem Befund bei einer aus Freiburg 
stammenden Gehirnblutung, in der reichliche Mengen prachtvoll ausgebildeter Häma- 
toidinkrystalle lagen, weder mit alkoholischem Ammoniak noch mit Chloroform wesent- 
liche Mengen von Farbstoff extrahiert werden konnten. Dies glückte erst nach einer 
Behandlung mit Pepsin-Salzsäure. Während nun die krystallographischen Verhältnisse 
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les aus Chloroform schnell krystallisierenden Hämatoidins wieder an Mesobilirubin 
»rinnerten, weisen die Analysen, aus denen sich die Formel 0,,H,,0,N, berechnen läßt, 
wf die Identität mit Bilirubin hin und diese wird durch die Unschmelzbarkeit des 
Hämatoidins erhärtet. Doch gleicht letzteres nur dem aus Rindergalle oder Blutserum 
aergestellten ‚„‚Organbilirubin‘‘, das ebenfalls aus Chloroform rasch und schön krystalli- 
siert, während das aus Rindergallensteinen hergestellte Bilirubin schwerer krystallisiert 
za erhalten ist und auch gegenüber Diazoniumverbindungen ein abweichendes Ver- 
aalten aufweist. Hämatoidin, in Chloroform gelöst, kuppelt bei Gegenwart von Alkohol 
mit Benzoldiazoniumchlorid glatt. Schüttelt man dann die Lösung des Benzolazo- 
Hämatoidins mit Alkali aus, so erfolgt während der ersten 2—3 Tage ein Umschlag 
aach Gelb, das Chloroform bleibt gelb gefärbt. Erst nach dieser Zeit zeigt der Farb- 
stoff mit dem Benzolazo-Bilirubin absolute Übereinstimmung, d. h. das Alkali färbt 
sich intensiv blauviolett und im Chloroform bleibt kein Rückstand. Organbilirubin 
verhält sich aber wie Hämatoidin. Durch die vorliegende Untersuchung ist zum ersten 
Male chemisch einwandfrei die extrahepatische Gallenfarbstoffbildung festgestellt. 

Küster (Stuttgart). 


Vries, 0. de: Über die Koagulation von Hevea latex. Verslagen d. Afdeeling 
Natuurkunde, Königl. Akad. d. Wiss., Amsterdam Teil 32, Nr. 1/2, 8. 45—71. 1923. 
(Holländisch.) 


I. Einfluß des Mißverhältnisses von Latex, Wasser und Säure; unregelmäßige Reihen. 
Bekanntlich bietet die nach Säureapplikation erfolgende Koagulierung der Hevea latex 
Unregelmäßigkeiten dar. Durch Innehaltung bestimmter Maßnahmen wurden ungeachtet 
der nicht konstanten Beschaffenheit und der nicht willkürlichen Reproduzierbarkeit des neben 
Kautschukkohlenwasserstoff auch Eiweiß, Harz und sonstige Kolloide haltigen Materials 
regelmäßige konstante Resultate erhalten. Ein besonders günstiger Umstand ist die in jeg- 
lichem Verhältnis ermöglichte Mischbarkeit der Latex mit Wasser. Da die unregelmäßigen 
Reihen nur bei geringem Kautschukgehalt auftreten, gelang die vollständige Bearbeitung 
des Gesamtgebietes. Das Material wurde einer Gruppe 15jähriger Bäume zu Buitenzorg 
entnommen: tägliche Entnahme über !/, der Stammeircumferenz, schnelle Bearbeitung, ge- 
wöhnlich innerhalb zweier Stunden. Der Kautschukgehalt — bei Koagulierung — wechselt 
zwischen 31,0 und 32,8%, Mittel 31,8%, der Säuregrad war 0,02—0,04n-CO,, Milchsäure, 
‚etwas Buttersäure. Gewöhnlich wurden 50 ccm der Lösung im Becherglas verarbeitet; ge- 
legentlich wurden Kontrollproben in geschlossenen Erlenmeyerkolben angestellt. Im Gebiet 
hoher Säurewerte soll, falls nicht lokale Koagulierung erfolgt, zur Umgehung etwaiger Säure- 
einschlüsse, kräftig gequirlt werden. Für die im Rubberbetrieb übliche Essigsäure ist der 
Verlauf der Erscheinungen im allgemeinen derselbe wie bei HCl, HNO, und H,SO,; nur sind 
die Proportionen der verschiedenen Gebiete auseinandergehend. Während bei den 3 letzteren 
Säuren das ganze Gebiet der Unregelmäßigkeiten in einer schmalen Strecke entlang der Latex- 
Wasserseite liegt, breiten die unregelmäßigen Reihen sich bei Ac zu ungleich höheren Kon- 
zentrationen aus, wie aus dem Dreieckbild ersichtlich ist. Auch bei der Essigsäure umfaßt 
das Koagulationsgebiet den überaus größeren Teil, fast 3/, des Dreiecks; in der Nähe des Wasser- 
 eckpunkts findet man indessen über !/, des Dreiecks durch das flüssige und breiige Gebiet ein- 

genommen. Essigsäure führt eine vollständige Ausscheidung herbei, nicht als zusammenhängen- 
den Kuchen wie bei den übrigen Säuren, sondern als Flocken oder als Brei. — Schlüsse: 
Die Grenze, bei welcher keine unregelmäßigen Reihen mehr auftreten — der Gipfel des breiigen 
Gebietes —, liegt für HNO,, H,SO, und Ac bei nahezu gleichem Latexgehalt; für HCl indessen 
etwas höher; neben diesem unwesentlichen Unterschied gibt es eine Differenz beim Gipfel 
des wirklich flüssigen Gebietes; letzteres reicht bei HCl bis zu ungleich höheren Latexkonzentra- 
tionen als bei den 3 übrigen Säuren. In der oberen Grenze des flüssigen Gebietes, also zu An- 
fang des oberen halbflüssigen Gebietes und ebenso an der oberen Grenze des letzteren, also 
an der unteren Grenze des zweiten Koagulierungsgebietes, ist die Differenz gleichfalls deut- 
lich. Die stärker ausflockende Wirkung des zweiwertigen Sulfations wäre bei Annahme der 
Umladung der kolloidalen Kautschukteilchen im zweiten flüssigen Gebiet von negativ bis 
positiv vollkommen deutlich; einwertige Ionen zeigen bei dieser Annahme deutliche Differenzen 
der Reihenfolge Nitrat—Cl—Acetation. Die untere Grenze des Koagulierungsgebietes liegt 
bei den 3 starken anorganischen Säuren vollständig gleich, so daß es die positiven H-Ionen 
sind, welche wenigstens in diesem Gebiete hochgradig verdünnter Latex die Erscheinung be- 
herrschen; Essigsäure wirkt etwas schwächer. Die obere Grenze ist bei HCl und HNO, genau 
die gleiche; auch die schmalen Übergangsstrecken bieten bei gleichen Säuremengen genau 
die gleichen Erscheinungen dar. HCl und HNO, wirken also im unteren Koagulierungsgebiet 
in vollständig gleicher Weise, während das obere bei HNO, viel niedriger liegt. Bei H,SO, 
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liegt die obere Grenze des ersten Erstarrungsgebiets etwas höher, bei Ac ungleich höher. Eine” 
Bestimmung der [H'] in diesen Lösungen schlug fehl; fest steht also nur, daß die Reihen- 
folge der 4 Säuren bei der oberen Grenze des ersten Erstarrungsgebietes HJ—HNO,—H,S0, — 
Ac nicht die gleiche ist wie bei der Untergrenze des zweiten Erstarrungsgebiets H,50,—HNO,— | 
HCl—-Ac. Am Schluß der Arbeit wird der Einfluß des Säuregrads der Latex an sich geprüft; 
bei obigem schnellen Arbeitsmodus waren die durch dieselbe ausgelösten Störungen bei den 
auseinandergehendsten Säuregehalten nicht störend. Die von Whitby und Easton erhobenen 

Befunde konnten zwanglos in die Übersichtsfiguren des Verf. eingereiht werden, so daß ihre 
zum Teil verwirrt erscheinenden Beobachtungen durch die Zusammenfassung sämtlicher Ge- 
biete der Deutung zugänglich gemacht sind. Zeehuisen (Utrecht). 


Allgemeine Physiologie und Pathologie. 
Allgemeine Biologie. Zelle. Gewebe. Entwicklung. Vererbung. Zoologisches. 


Galiano, E. Fernandez: Les contraetions rythmigques des vorticelles. (Die rhyth- | 
mischen Kontraktionen der Vorticellen.) Cpt. rend, hebdom. des seances de l’acad. ” 


des sciences Bd. 176, Nr. 15, 8. 1008—1011. 1923. 
Autoreferat der spanischen Arbeit von 1922 (vgl. diese Berichte 1%, 455). Koehler. 


Chatton, Edouard, et Andre Lwoff: Un eas remarquable d’adaptation: Ellobiophrya ” 
donaeis, n. g., n. Sp., peritriche inquilin des branchies de donax vittatus (lamellibranche). ” 
(Ein bemerkenswerter Fall von Anpassung: Ellobiophrya donacis, n. g., n. sp., ein” 
Ektoparasit der Kiemen von Donax vittatus.) (Inst. zool., Strasbourg, inst. Pasteur, ” 
Paris et stat. biol., Roscoff.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 88, Nr. 11, 
S. 749—752. 1923. \ 


An den Kiemen von Donax vittatus, einer marinen Muschel (Roseoff), ist ein peritriches 
Ciliat (50 x 40 u, ellipsoid, Makronucleus kugelig, kompakt, 1 Mikronucleus) in eigenartiger 
Weise befestigt. Während es sonst die typischen Züge seiner Ordnung zeigt (Peristombau), be- 
sitzt es an seinem aboralen Pol zwei füßchenartige Plasmafortsätze, die mit radiärgestreiften, 
stark konkaven Haftscheiben endigen. Dadurch, daß jede Haftscheibe mit ihrer Höhlung ein ” 
Ende eines gestaucht hantelförmigen Gebildes (am besten einem Hemdknöpichen vergleichbar) 
umschließt, bilden die beiden Fortsätze des Körpers einen Ring, mit dem das Tier wie ein Vor- 
hängeschloß an den Kiemenstäbchen hängt. Die Hantel ist der (mehr oder weniger zu einem 
Stiel umgewandelten) vom Plasma abgeschiedenen Pellicularbildung an der Haftscheibe an- 
derer Peritrichen homolog. Der Verschluß funktioniert so gut, daß der Ring bei gewaltsamer 
Entfernung der Tiere von der Kieme nicht an der natürlichen Verbindungsstelle beider Füß- 
chen, sondern stets irgendwo anders reißt. Teilung und Jugendstadien unbekannt. Karl Belaf. 


Boschma, H.: Experimentelle Knospenbildung bei Fungia fungites. (Zool. La- 
borat., Univ. Leiden.) Verslagen d. Afdeeling Natuurkunde, Königl. Akad. d. Wiss., ° 
Amsterdam Teil 32, Nr. 1/2, $. 85—94. 1923. (Holländisch.) 3 

Knospenbildung wurde durch Abtötung eines Teils des lebenden Gewebes ausgelöst: 
Fensterkittpfropfen wurden im zentralen Gebiete der Oralseite bei 50 Korallen appliziert, 
so daB dieselben durch die beiderseitig vom Munde befindlichen Septa in genügender Weise 
fixiert wurden. Das Material stammte von Fungia fungites einesin der Nähe Javas anwesenden 
Inselriffes. Die in dieser Weise mißhandelten Korallen wurden dann wieder an die ursprüng- 
liche Stelle zurückversetzt. Nach 4 Monaten wurden 5, nach 9 Monaten die übrigen unter- 
sucht. Die Kittsubstanz fand sich in beiden Fällen noch unverändert im zentralen Teil der 
oralen Oberfläche. Nach 4 Monaten war ein Teil des Gewebes in unmittelbarer Nähe des Kitts 
verlorengegangen. Die Circumferenz dieser Zone bildete Knospen, wie photographisch illustriert 
wurde. Die Skelettentwicklung der kleineren Knospen konnte ihres auseinandergehenden Alters 
halber, sowie wegen des regelmäßigen Aufbaus derselben, leicht verfolgt werden. Die Knospen | 
boten zunächst die Theca in Form eines abgeschnittenen Kegels dar, dann den ersten Zyklus | 
von 6 sich von der Theca ab zentralwärts entwickelnden Septa, sowie die Columella als kurzes 
Kalkfragment in den basalen Knospenteilen; im weiteren Stadium einen zweiten schwächer 
aufgebauten Septazyklus. Die weitere Entwicklung war derjenigen der Knospen eines Antha- 
cormus analog. — Nach 9 Monaten hatten die Mehrzahl der Korallen wenigstens einen Teil 
des oralen lebenden Gewebes eingebüßt. In manchen Fällen hatte diese Zerstörung nur die 
unmittelbare Umgebung durch größere Aktivität beeinflußt; Bildung neuer Münde, Bildung 
kleinerer Septa zwischen letzteren und den zerstörten Partien; in anderen Fällen bildeten 
sich aus einigen isolierten Teilen des absterbenden Gewebes neue Knospen, welche am Rande ' 
der alten Korallen klein sind und regelmäßige Gestalt haben und sich als Knospen eines Anti- 
cormus entwickeln. Während am Rande eine Zahl kleiner und an der unteren Fläche große | 
Knospen gebildet werden, stirbt das Gewebe weiter ab, so daß am Ende ein totes Exemplar | 
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it einer größeren Zahl lebender Knospen verschiedener Altersstufen resultiert. Die Annahme, 
‚ach welcher dieselben sich aus Larven entwickeln sollen, ist falsch; andererseits ist die Be- 
eichnung dieser Gebilde als Knospen nicht ganz richtig; der Vorgang, mittels desselben die 
ugendlichen Individuen an diesen Tierresiduen entstehen, soll eher nach Korschelt und 
eider im Sinne einer Fragmentation aufgefaßt werden. Kleine Partien der Körpergewebe 
langen namentlich an beliebigen Stellen eine vollständige Selbständigkeit und entwickeln 
ich zu neuen Individuen. Es stellte sich heraus, daß jeglicher Gewebsteil sich zu einem voll- 
ändigen Individuum zu entwickeln vermag; letzterer Vorgang offenbart sich indessen erst 
‚ach Einbuße des Zusammenhangs zwischen den lebenden Teilen des ursprünglichen Tieres 
lurch Zerstörung eines Teils des Gewebes. Der Locus der Entwicklung der jugendlichen Indi- 
riduen ist auseinandergehend; auf den Spitzen der Rippen, zwischen je 2 Rippen, die größeren 
ogar auf mehreren Rippen zu gleicher Zeit. Bei Korallen, welche nach der Zerstörung. des 
sewebes mit ihrem oberen Ende nach unten gerichtet wurden, konnten sogar zwischen den 
Septis und in der Umgebung des Mundes, also an der oralen Oberfläche, jugendliche Individuen 
uftreten. Zeehuisen (Utrecht). 
Tannreuther, George W.: Nutrition and reproduction in Euglena. (Ernährung und 
‚Fortpflanzung bei Euglena.) (Zool. laborat., umiv. of Missouri, Columbia.) Arch. f. 
‚Entwicklungsmech. d. Organismen Bd. 52/97,. H. 3/4, 8. 367—383. 1923. 

Für Kulturen von Euglena bewährte sich am besten Heudekokt, in welchen noch frisches 
Heu getan wurde. Nachdem sich in dem Heuabsud reichlich Bakterien entwickelt hatten, 
wurde es mit Euglena gracilis geimpft, welche einer Laboratoriumskultur entstammte. Bei 
diesem Versuchstier wurden drei Ernährungsarten festgestellt. Während des freischwimmenden 
Zustandes spielt zunächst die saprophytische Ernährungsweise, d.i. die Aufnahme von ge- 
lösten organischen Nährstoffen von seiten der Körperoberfläche eine wichtige Rolle. Im en- 
zystierten Zustand dagegen ist die holotypische Emährung die ausschlaggebende, die in der 
‘Resorption einfacher chemischer Substanzen (Wasser, Kohlendioxyd usw.) besteht. Wärme 
'bei reichlicher Nahrung bedingen die besten Kulturverhältnisse. Wenn die Tiere an Licht- 
‚mangel leiden, verlieren sie das Chlorophyl. Bei gleichzeitigem Nahrungsmangel kommt es 
‚dann zur Enzystierung. Die Ernährung kann endlich auch in der Aufnahme fester Teilchen 
(Carminpulver, Bakterien usw.) bestehen, jedoch scheint diese holozoische Nahrungsauf- 
nahme keine wichtige Rolle in der Lebensgeschichte der Euglena zu spielen. Neutrale oder 
mehr oder weniger saure Reaktionen des Mediums sind ungünstig bzw. wirken direkt giftig 
auf das Wachstum, dagegen erweist sich die alkalische Reaktion als sehr förderlich. Euglenen 
wandern deshalb in Kulturen mit leicht saurer Reaktion nach dem Boden der Kulturgläser, 
weil dort letztere den geringsten Grad aufweist. Die Längsteilung tritt sowohl bei freischwim- 
menden als auch bei enzystierten Formen auf und spielt als Vermehrungsart eine große Rolle. 
Daneben kommt auch im freien und eingekapselten Zustand die Querteilung vor. Cor: (Prag). 

Pereival, E.: On the strobilization of aurelia. (Über die Strobilation von Aurelia.) 
(Dep. of zool., univ., Leeds.) Quart. journ. of microscop. science Bd. 67, Nr. 265, 
8. 85—100. 1923. 

In bezug auf die Strobilation der Scyphistomapolypen bestehen mehrfache strittige An- 
schauungen, deren Entscheidung und Ergänzung die Aufgabe der vorliegenden Arbeit ist. 
So konnte der Verf. feststellen, daß das Manubrium einer nicht vom Anfang an terminal gelegenen 
Ephyra durch das verbindende Rohr zweier Ephyrenanlagen gebildet wird. In ähnlicher Weise 
entwickelt sich die Proboseis des nach der Strobilation verbleibenden Reststückes des Soyphi- 
stomapolypen. Die apicale Öffnung der Ephyrenscheibe kommt noch vor der Loslösung 
der Ephyra zum Verschluß. Ferner stellt der Verf, fest, daß die die einzelnen Ephyren ver- 
bindenden Stränge einen Ektodermüberzug besitzen. Die Taeniolmuskeln des Polypen sind 
hohl, aber ihre Kavität steht nicht mit der Peristomialhöhle in Verbindung, deren Entstehung 
mit der Bildung des Manubriums zusammenhängt. Hinsichtlich der Gastralfilamente hat sich 

ergeben, daß sie als paarige Auswüchse des Columellaendoderms gebildet werden und daß sie 
in keiner Beziehung zur Bildung der Längsmuskeln stehen. Für die Nahrungsaufnahme spielt 
ein durch die Bewimperung des Ektoderms erzeugter Wasserstrom eine wichtige Rolle. Be- 
hufs Fortpflanzung und Vermehrung der Individualität sind folgende Fälle möglich: Der aus 
(dem Ei hervorgegangene Polyp läßt einen Stolo von sich auswachsen, an dem wieder Polypen 
entstehen, oder aus dem basalen Reststück regeneriert nach erfolgter Strobilation ein neues 
Polypenindividuum oder durch Umbildung der ersten oralen Strobilascheibe oder eines anderen 
mittleren Segmentes kann ebenfalls wieder ein Scyphopolyp hervorgehen. Cori (Prag). 

Ziegelmayer, W.: Ein Mutualismus (Symbiose?), zwischen subterranen Copepoden 
und Schwefelbakterien. (Hydrobiol. Stat., Saarbrücken.) Biol. Zentralbl. Bd. 48, H. 2, 
8. 168—173. 1923. 

In einem 780 m tief gelegenen Wettersumpf einer Kohlengrube, dessen Wasser stark CH,- 
haltig ist, wurde eine Form von Öyclopsalbidus gefunden, die stets mit zahlreichen Beggia- 
toafäden bewachsen war. Mit anderen Beggiatoaarten verglichen, zeichnen sich diese Epöken 
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durch reiche Schwefelspeicherung und ungewöhnliche Fadendicke aus. Andere tierische Be- 
wohner des Sumpfes waren von den Schwefelbakterien stets frei. Wenn man Cyclopsindivi- 


duen durch Erwärmung des Wassers von den Beggiatoen befreit und im Aquariumwasser ge 


meinsam mit Daphnin, Rotatoren usw. (im Dunkeln) wieder mit Beggiatoa zusammen bringt, 
so siedelt sich diese wieder nur auf Oyclops an. Die unbeholfenen Bewegungen solcher von 
Beggiatoa befreiten Copepoden zeigen, daß die Schwefelbakterien als Schwebevorrichtung fun- 
gieren. Etwaige chemische Relationen zwischen den Copepoden und Schwefelbakterien sind 
zwar wahrscheinlich, konnten aber bisher nicht erwiesen werden. Ohne Beggiatoabewuchs 
vermag der Wettersumpfeyclops höchstens 5 Tage zu leben, dann ist er dem Tode verfallen, 
Karl Belaf (Berlin-Dahlen). ' 
Mitsuda, T.: Über die Beziehungen zwischen Epithel- und Bindegewebe bei Trans- j 
plantation und Explantation. (Pathol. Inst., Univ. Berlin.) Virchows Arch, f. pathol, 
Anat. u. Physiol. Bd. 242, H. 1/2, S. 310—344. 1923. 
In äußerst geschickter Weise sind die Potenzen des Bindegewebes und des Epithel- 
gewebes mit Hilfe der Methoden der Transplantation und der Explantation des gleichen 


Gewebes studiert und die hierbei auftretenden Erscheinungen in engste Parallele ge- 


setzt. Die Speicheldrüse des erwachsenen Kaninchens dient besonders als Versuchs- 
objekt, doch wurden auch andere epitheliale Organe, wie Leber, Lunge, Pankreas und 
Schilddrüse den gleichen Proben unterworfen. So verhält sich die Speicheldrüse bei 
auto- und homoioplastischer Transplantation in folgenden Punkten bei Explantation 


und Transplantation gleich. Die ersten Wachstumsvorgänge zeigen die Drüsengang- 
systeme, sie bilden solide Zellsprossen, die erst später Lumina erhalten. Auch ver- 


sprengte Epithelzellen bilden die den Epithelien eigenen Zellschleier, selten scheint es bei ” 
der angewandten Züchtungsmethode zu den kolbenartigen, sonst das Epithelwachstum 
charakterisierenden Ausläufern zu kommen, obgleich auch diese (s. Abb. 13) bei explan- 
tiertem Gewebe vorkommen. Wenn auch sowohl bei Transplantation wie auch bei Ex- 
plantation ähnliche Wachstumserscheinungen vorhanden sind, so zeigen diejenigen, welche ° 
bei der Transplantation der Speicheldrüse in die Bauchhöhle auftreten, eine graduelle 
Abschwächung. Das Bindegewebe des Nehmers, das ja bei der Explantation nicht 
vorhanden, spielt doch bei der Transplantation eine wichtige Rolle, es umhüllt das 
Transplantat und dringt dann in die Speicheldrüse ein und erzeugt zuerst eine Nekrose, 
die besonders an der Peripherie sinnfällig ist. Bald folgt auch die Regeneration der 
verwundeten Schilddrüsenzellen, die, wie gesagt, von den Ausfuhrgängen ansetzt und 
bis zum 18. Tage dauern kann. Dann kommt sie zum Stillstand, da das Bindegewebe 
die Zellstränge umgibt und später zerstört. Die Explantate zeigen im Gegensatz zu 


den Transplantaten, wie anzunehmen, bessere Entfaltung, besonders stark bilden sich 


Epithelstränge aus, die ohne Begleitung des Bindegewebes in das Kulturmedium 


auswachsen. Der Autor hält als das wichtigste von ihm gefundene Ergebnis, daß 


voneinander unabhängiges Wachstum von Epithel und Bindegewebe stattfinden kann; 
doch sind seine Beweise nicht so eindeutig wie die von Carrel oder Fischer geführten, 
die Reinkulturen von Bindegewebe (Carrel 1912) und Epithelgewebe (Fischer 1922) 
erzielten. Die Wirkungen der beiden Gewebsarten aufeinander sind besser bei 
Fischer und Ebeling 1922 geschildert. Rhoda Erdman (Berlin-Wilmersdorf). 


Kudo, Kyozo: Contributions to the knowledge of the brain of bony fishes. (Bei- 
träge zur Kenntnis des Gehirns bei Knochenfischen.) Proceedings of the roy. acad. 
of Amsterdam Bd. 26, Nr. 1/2, 8. 71—78. 1923. 

1. Tractus olfactorio-opticus. Die von Nils Holmgren bei Osmerus eper- 
lanus vorgefundene, mit dem Namen Tractus olfactorius lateralis optiei ‚bezeichnete 
Verbindung zwischen Tr. olf. lateralis und Opticus, sowie das bei Callionymus lyra im 
Tractus olfact. medius seinen Anfang nehmende analoge Bündel wurde von Verf. in zahlreichen 
Teleosteis verfolgt; als Beispiel wird Ammodytus tobianus genommen. Die betreffenden 
Fasern konnten in 3 Abteilungen: einer dorsalen, einerintermediären und einer ventralen, differen- 
ziert werden; die zahlreichen Variationen derselben bei den verschiedenen Fischspezies werden 
ausgeführt. Es stellte sich heraus, daß bei den primitiveren Fischen (Osmerus eperlanus) das 
betreffende Fasersystem nur aus dünnen, ausschließlich durch das Imprägnierungsverfahren 
nachweisbaren Fasern zusammengestellt war, und daß ihr Verlauf vom Tr. olfactorius lateralis 
ausging, während dasselbe bei den höher organisierten Fischen aus dicken medullaren Fasern 
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ufgebaut war und zwischen den Nervenfasern des Tr. olfactorius medius verlief. 2. Traotus 
ecto-praerotundus: ein noch nicht beschriebener, aus medullaren Fasern bestehender 
‘ractus bei Knochenfischen; derselbe verbindet wahrscheinlich das Teetum mit dem Nucleus 
‚raerotundus; das Bündel hat einen dorso-ventralen Verlauf, median, der dorsalen Opticus- 
zurzel entlang; mehr caudalwärts biegt das Bündel in seitlicher Richtung ab und tritt 
‚Iso in die tiefmedullare Schicht des Tectums. 3. Tr. isthmo - praetectalis. Das von 
"ranz mit dem Namen Tr. isthmo-opticus bezeichnete Bündel wird nicht konstant bei Kno- 
‚henfischen vorgefunden; Ausnahmen sind Salmonide, Siluride, Misgurnus, Esox, 
tadus usw.; der weitere frontale Verlauf geht je nach der geprüften Spezies sehr auseinander. 
Sei Osphromenus tritt ein Teil des Bündels schon caudal in die laterale Opticuswurzel, der 
‚brige Teil in die subependymale Schicht, allmählich mediodorsal oberhalb der Gruppe der 
'ommissura horizontalis, und tritt schließlich ins Fasersystem des mediofrontalen Teils des 
ectum. Verf. ist daher überzeugt, daß das von Franz mit dem Namen Tr. isthmo-opticus 
»ezeichnete Bündel nicht in den Optieus zum Auge verläuft, sondern zum frontalen Teetum 
ınd daselbst einen Teil der Opticusfaserschicht bildet. Nach Verf. verläuft das Bündel nicht 
Franz) im Opticus zum Auge, sondern zum frontalen Tectum und beteiligt sich an der Op- 
ieusfaserschicht, so daß das Bündel vorläufig als Tr. isthmotectalis bezeichnet wird. 4. Pars 
praetectalis commissurae posterioris. Der zusammensetzende Teil des sog. „Stratum 
onale“ des Torus semieircularis ist mit obigem Tr. isthmo-tectalis und der Commissura trans- 
rersa nicht erschöpft. Bei der Mehrzahl der Knochenfische gibt es namentlich eine Faserver- 
“indung zwischen dieser Schicht und der Commissura posterior. Ein ungefähr aus dem mitt- 
‚eren Teil dieser Commissur stammendes Bündel geht latero-ventral und zu gleicher Zeit fron- 
‚al, verbindet sich mit dem Tr. isthmo-tectalis in der caudalen Schicht des Nucl. praetectalis 
oder unmittelbar mit der Commissura transversa, und geht dann mit dem charakteristischen 
»ekrümmten Verlauf des Torus semicircularis zusammen. Zur ersten Unterabteilung, woselbst 
ich ein Tr. isthmotectalis findet, gehören die Gasterosteide, Belone, Mugil, Ophiocephalus, 
Jsphromenus, Gobius, Cottus, Cyclopterus, Callionymus usw.; zur letzteren, woselbst dieser 
‚Tractus fehlt: Esox, Ammodytes, Solea, Gadus, Lophius und Tetrodontidae. Die Fasern des 
‚etzteren Bündels sind dünner als diejenigen des Tr. isthmotectalis. Es gibt mehrere Fische 
 Clupea, Cyprinoide usw.), bei welchen obige Verbindung letzteren Bündels nicht vorgefunden 
werden kann. Die Beziehung des betreffenden Bündels zu Edingers Commissura praetectalis 
‚oder Pars praetectalis der Commissura posterior) ist noch nicht festgestellt. Bei einem Spe- 
»imen des Leueiscus rutilis — bei sonstigen Cyprinoiden nicht — wurde eine scharfe Faser- 
verbindung zwischen der Commissura post. und dem Tractus isthmo-tectalis oder sogar mit 
lem Stratum zonale des Torus semicircularis festgestellt. Bei diesem Fisch ergab sich das Vor- 
liegen eines Commissurabündels zwischen den beiderseitigen Nuclei praetectales. Zeehuisen. 


Krause, Curt: Histologische Untersuchungen über die Fettistoffablagerungen in 
der Milz des Hundes. (Pathol. Inst., tierärztl. Hochsch., Berlin.) Beitr. z. pathol. Anat. 


u. z. allg. Pathol. Bd. 71, H. 2, S. 263—291. 1923. 

Untersuchung an 65 Tieren, möglichst bald nach dem "Tode. Fettstoffe wurden angetroffen 
(ohne Rücksicht auf Gesundheitszustand der Tiere und Art der Stoffe): 1. in der Pulpa 
(Pulpazellen, Reticulumzellen, Sinusendothelien); je nach dem Verfettungsgrade vereinzelte, 
mit Fettröpfchen beladene Zellen oder eine bis zur Überschwemmung aller zelligen Elemente 
sich steigernde Zahl und entsprechend geringe oder starke Füllung der Zellen mit Fettröpfchen. 
Eine Entscheidung über die Zellart ist vielfach unmöglich; die kleinen Lymphoeyten scheinen 
eine untergeordnete Rolle dabei zu spielen; auch die Megakaryocoyten. werden immer fettfrei 
‚gefunden, Die resorptive und phagocytäre Tätigkeit der Sinusendothelien tritt erst in beson- 
ders hochgradigen Fällen. von Fettinfiltration und bei starkem Blutzerfall (Erythrooyten- 
‚Phagocytose) in die Erscheinung, die Beteiligung der Reticulumzellen ist größer und konstant, 
‚In ihnen kann färberisch die enge Verbindung zwischen Fett- und Pigmentkörpern nachge- 
wiesen werden, aus der ein. bestimmter Lokalisationstyp abgeleitet werden darf; die chemische 
"Umsetzung zwischen Fettstoff und hämatogenem Eisen ergibt sich unmittelbar aus dem 
"histologischen Bilde; 2. im Stützgerüst in diffuser und eircumseripter Form; eircumscript 
"besonders in Nachbarschaft der Kapsel und Trabekel, an den Capillarhülsen und um hyper- 
‚plastische Follikel herum. Ein Zusammenhang in der Ablagerung zwischen Reticulumzelle und 
"Gerüstwerk ist nicht herzuleiten, wohl aber zwischen Gerüstwerk und Intercellularsubstanzen 
‚der Trabekel; 3. im Arteriensystem, weniger in den Endothelien als in den elastischen Bestand- 
‚teilen, der hyalin entarteten Media und Intima und den Capillarhülsen (letztgenannte seltener). 
Mit der Fettinfiltration der Elastica geht die hyaline Entartung von Media und Intima parallel; 
4. im Iymphatischen Gewebe in Zellen mit bläschenförmigen ovoiden Kernen innerhalb oder 
"am Rande der Lymphocytenhaufen, wahrscheinlich Retieulumzellen, bei hohen Graden der 
' Infiltration wohl auch in Iymphocytären Elementen; 5. in Trabekeln und Kapsel besonders 
an den Rändern im Verlaufe der elastischen Fasern. — Aus verschiedenen Typen der Fett- 


| infiltration lassen sich Beziehungen zwischen den einzelnen Fundorten erkennen. 1. Auftreten 


j 


\ von Fettstoffen in den präcapillaren Iymphadenoiden Scheiden in Verbindung mit dem in der 
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Pulpa; 2. Ablagerung von Fettstoffen in den Capillarhülsen; 3. in den präcapillaren hyalin- 
entarteten Arterien; 4. im reticulären Stützgerüst der Pulpa, 5. im Follikelzentrum und schließ- ' 
lich Mischtypen. Unter normalen Verhältnissen finden sich Ablagerungen nur nach Typus 1 
und nur in geringen Mengen, mehr in den Reticulumzellen des lymphadenoiden Gewebes als in 
Pulpaelementen. In bestimmter Altersstufe treten Veränderungen an den Milzarterien auf 
(5. Lebensjahr) — arterieller Typus, demgegenüber der 1. (= Grund-) Typus zurücktritt; mit 
fortschreitender Senescenz und Pulpaatrophie tritt Fettinfiltration der Kapsel und Trabekel 
hinzu. — Eine Gesetzmäßigkeit gegenüber bestimmten Krankheiten läßt sich nicht aufstellen; 
Steigerung in der Quantität in irgendeinem Typus kann gefunden werden, aber hier große 
Schwankungen von einem zum anderen Fall und in der Lokalisation. Eine gewisse Gesetz- 
mäßigkeit besteht zwischen Lokalisation und Organveränderungen. Für die zentrale Follikel- 
fettinfiltration ist eine mit Hyperplasie verbundene Quellung bzw. hyaline Entartung der peri- 
arteriellen. Stützsubstanz Voraussetzung. Die Hyperplasie selbst ist dabei nicht ausschlag- 
gebend, wie reine follikuläre Hyperplasien zeigen. Bei Parenchymatrophie findet sich Fett- 
infiltration der kleinen Arterien. Was die Qualität der Fettstoffe betrifft, so überwiegen die 
sudanophilen und Smith - Dietrich - positiven Stoffe die Ciaccio - Fettstoffe; es fanden 
sich Glycerinester und Lipoide, besonders Lecithine und Fettsäuren; sudanophile, dunkle, 
eckige Krümel fast ausschließlich in der Pulpa, selten in Capillarhülsen und Follikeln, dunkle 
Granula in dem reticulären Stützgewebe; Smith-Dietrich - positive Körner in den peri- 
pheren Reticulumzellen der Iymphadenoiden Arterienscheiden, in der Pulpa, den Capillar- 
hülsen, Follikeln und spurenweise in hyalinen Arterienwänden; Ciaccio - positive tropfen- 
förmige Elemente mit satter Orangefärbung in Reticulumendothelien von Pulpa und Iympha- 
tischem Gewebe, in Follikeln und Capillarhülsen; die Sinusendothelien beteiligen sich hier ” 
stärker als gegenüber Glycerinestern; Ciaccio - positive amorphe Schollen mit mattem Orange- ” 
ton nur in Zellen der Pulpa; in Trabekeln und Kapsel nur sudanophile Substanzen. Im allge- 
meinen sind stets Mischungen mit Glycerinestern vorhanden, wobei allerdings an bestimmten 
Stellen ein Sonderbestandteil isoliert stärker vertreten sein kann. Bei gesteigertem Blutzerfall ” 
sind Smith - Dietrich - und Ciaccio - positive Stoffe und auch Fettsäuren stärker ver- 
treten. Ungewöhnlich starker Fettgehalt wurde bei stark destruktiven pneumonischen Pro- 
zessen bemerkt (verringerte Sauerstoffzufuhr durch Parenchymzerfall) und bei Erkrankungen 
des hämatopoetischen Systems (erhöhter Nutritionsbedarf). In den Fettstoffen können einer- ” 
seits mobilisierte Depotfette oder Stoffe aus phagocytierenden Leukocyten gesehen werden ” 
(unmittelbare Fettinfiltration), andererseits Produkte aus dem splenocellulären Umsatz der 
Blutkörperchenlipoide, vermittelt durch die hämolytische Milzfunktion (mittelbare Fettinfiltra- 
tion). Die Fettablagerung in den Gefäßwänden ist als funktionelle Abnutzungserscheinung zu ” 
deuten; die Prädisposition zur hyalinen Umwandlung ist im Eigenstoffwechsel der Milz zu 
suchen. Ursache der Fettstoffablagerung im reticulären Gewebe ist in Ernährungsstörungen ” 
und im Blutzerfall gelegen. Busch (Erlangen). 


Beddard, Frank E.: Some observations upon the development of the teeth of 
physeter macrocephalus. (Einige Beobachtungen über die Zahnentwicklung beim 
Pottwal.) Quart. journ. of mieroscop. science Bd. 67, Nr. 265, S. 1-32. 1923. N 

Es finden sich Zahnkeime längs des ganzen Ober- und Unterkiefers, außer am hinteren ” 
Ende bei einigen Serien, wo die Zahnleiste im oberen Kiefer noch nicht in einem bestimmten 
Bereich ausgebildet ist. Die Zähne entwickeln sich in der Richtung von rückwärts nach vorne. | 
Die Zahnleiste dringt in das Mesoderm in genau rechtwinkliger Richtung auf die Horizontal- " 
ebene des Schädels ein. Die Dentinpapille ist nur durch eine Anhäufung von Kernen im Meso- 7 
derm repräsentiert, sie erstreckt sich nicht in die Höhlung, welche das Schmelzorgan umgibt. 
Die Zahnrudimente des Unterkiefers entspringen einer kürzeren Zahnleiste als im Oberkiefer. 
Sie besteht aus der Zahnleiste, welche noch unterhalb der Zahnkeime als Residualleiste ver- | 
längert ist, und aus den Zahnkeimen, welche von der lingualen Oberfläche der Leiste entsprin- 
gen. Ahnlich ist es beim Oberkiefer, doch ist hier eine längere, aus einzelnen Stücken bestehende 
Zahnleiste. Dazu kommt ein zweites Auswachsen der Zahnleiste auf der labialen Seite, die | 
ebenfalls getrennte Auswüchse entsprechend jedem Zahnkeim ergibt. In der vorderen Hälfte 
besitzen die Zahnrudimente auch zwei labiale Auswüchse, von denen der zum Zahnkeim 
näher gelegene länger ist, als der in den rückwärtigen Serien der Zahnkeime während der zweite 
näher zur Zahnleiste gelegen, teilweise von ihr, teilweise vom Oesophagusepithel entspringt und | 
einen kurzen pyramidalen Fortsatz darstellt. Übergänge wurden nicht beobachtet. Es sind 
also die Zähne im Unterkiefer in zweierlei Serien differenziert, aber die vorderen Zähne scheinen 
nur durch größeres Alter sich zu unterscheiden. In beiden Kiefern sind die Rudimente der 
permanenten Zähne nicht isolierte Auswüchse der Zahnleiste, sondern miteinander verbunden 
durch kontinuierliche Auswüchse der Zahnleiste, und zwar gehen oben und unten die indivi- 
duellen Zahnkeime von einer Randverdickung der Zahnleiste aus, aber die weitere Entwicklung 
spielt sich in zwei verschiedenen Serien ab. Im Unterkiefer ist die Verdickung auf die Iinguale 
Seite verschoben, und durch Wachstumsvorgänge wird der Zahnkeim lateral verschoben, 
anstatt sich in situ zu entwickeln. Es geht daraus hervor, daß man Gründe hat anzunehmen, 


‚daß die Zähne des Erwachsenen der permanenten Dentition anderer Säugetiere entsprechen, 
daß aber auch Rudimente von vorausgehenden Milchzähnen vorhanden sind und daß eine Re- 
‚ siduallamelle und die Rudimente der permanenten Dentition noch nachfolgen. Kolmer. 

Higgins, George Marsh: Development of the primitive reptilian vertebral eolumn, 
as shown by a study of alligator mississippiensis. (Die Entwicklung der Primitivwir- 
belsäule der Reptilien auf Grund einer Studie beim Alligator mississippiensis.) Americ. 
journ. of anat. Bd. 31, Nr. 4 8. 373—407, 1923. 

Bei einem Alligatorembryo von 6 mm Länge beginnen die Zellen der Chorda nach der 
Peripherie zu wandern, wo sie ein Epithellager bilden. Nach außen von diesem Lager liegt die 
Chordascheide. Die Zellen der Chorda selbst sind vakuolisiert. Scleroblastzellen entstehen 
innerhalb der unteren medianen Wand der Myotome und wandern durch das Mesenchym zur 
Chorda hin. Diese Zellen ordnen sich innerhalb jedes Segments zu 4 Paaren, zwei oberhalb 
und zwei unterhalb der Chorda. Von den beiden vorderen Paaren können die oberen als kranio- 
 neurale, die unteren als kraniohämale bezeichnet werden, die beiden hinteren dorsalen als 
caudineurale, die ventralen als caudihämale. Nach Vereinigung der beiden oberen und unteren 
‚caudalen, sowie der diesbezüglichen kranialen Elemente untereinander dehnt sich das caudale 
‚Sclerotom mehr nach hinten aus und vereinigt sich mit dem kranialen des nächstfolgenden 
Segments, so daß eine Reihe von gepaarten Sclerotomen längs der Körperachse entsteht. 
Der obere Teil des Sclerotoms bildet den membranösen Neuralbogen, der untere den Hämal- 
bogen, der mittlere Abschnitt das primäre Zentrum. Weitere Scleroblastzellen vereinigen die 
Basen der Hämalbögen und bilden so den unteren Teil des primären Zentrums. Ähnliche Vor- 
gänge spielen sich an den Basen der Neuralbögen ab. Die Verknorpelung erscheint zuerst 
im Neuralbogen an der Stelle der ursprünglichen caudalen Hälfte des Sclerotoms, dann folgt 
der Hämalbogen und das Zentrum, W. Brandt (Würzburg). 

Todd, T. Wingate: The pubie symphysis of the guinea-pig in relation to. preg- 
naney and parturition. (Die Schamfuge des Meerschweinchens in Beziehung zu 
Schwangerschaft und Geburt.) (Anat. laborat., Western res. univ., Cleveland, Ohio.) 
Americ. journ. of anat. Bd. 31, Nr. 4, S. 345—357. 1923. 

Aus Untersuchungen am skelettierten Meerschweinchen und am lebenden mittels Durch- 
leuchtung während der Schwangerschaft von Woche zu Woche geht hervor, daß sich die Scham- 
beinenden bis zur 5. Woche der Schwangerschaft kaum voneinander entfernen, dann stetig 
und langsam auseinanderweichen, um in der letzten Woche rasch den größten Abstand zu er 
reichen (12—23 mm). Nach dem Partus geht die Diastase rasch zurück, die Bandverbindungen 
werden wieder fest und mit ihnen die Symphyse selbst; die virginellen Verhältnisse werden aber 
nicht wieder erreicht, eine geringe Diastase erhält sich; virginelle Tiere haben eine symphysäre 
Artikulation. Das Verhalten während der Schwangerschaft dürfte damit im Zusammenhang 
stehen, daß die Jungen verhältnismäßig reif geboren werden; weiße Ratten, bei denen das 
nicht der Fall ist, lassen die Trennung der Schambeinenden vermissen. Busch (Erlangen). 


Georgöviteh, Pierre: Sur le röle du centrosome dans la einöse. (Über die Rolle 
des Centrosoms bei der Kernteilung.)' Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des 
sciences Bd. 176, Nr. 16, $. 1084-1085. 1923. 

Es ist eine Streitfrage, ob die Centrosomen aktiv das achromatische Netz nach den 
Polen an sich ziehen, oder ob umgekehrt die Spindelfasern durch ihr Wachstum die 
Centrosomen fortstoßen. Zur Entscheidung dieser Frage wurden Versuche mit den 
Meeresalgen Padina pavonia und Stypocaulon scoparium gemacht. Vor allen in den 
Geschlechtszellen von Padina sieht man das achromatische Netz sich bei der Kern- 
teilung um ein Drittel verlängern. Daraus, daß die Spindelfasern in der Mitte durch- 
reißen, kann man schließen, daß diese Verlängerung die Folge davon ist, daß die Centro- 
somen, die sich an den Polen in intimster Verbindung mit den Spindelfasern befinden, 
auseinander rücken. Die eine Hälfte des zerrissenen Netzes rückt nun zu einer Peri- 
pherie des Kernes, die andere an die andere Peripherie. Nach diesem Auseinander- 
reißen des Netzes bildet sich, wenn die Tochterkerne sich weit genug entfernt haben, 
die Zellplatte durch Verkleben der horizontalen Wände des cytoplasmatischen Netzes, 
das sich zwischen den beiden Tochterkernen befindet. Ganz anders sind die Vorgänge 
bei den höheren Pflanzen, wo die Spindelfasern intakt bleiben, da keine Centrosomen 
vorhanden sind, die sie zerreißen könnten. Aus diesen kinoplasmatischen Spindelfasern 
wird die HerDaNe gebildet, während sie bei den Algen ausdem Cytoplasma gebildet wird. 

@. v. Ubisch (Heidelberg). 
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Kitahara, Yoshitaka: Über die Entstehung der Zwischenzellen der Keimdrüsen 
des Menschen und der Säugetiere und über deren physiologische Bedeutung. (Physiol. | 
Inst., Univ. Wien.) Arch. f. Entwicklungsmech. d. Organismen Bd. 52/97, H. 3/4, 
8. 550-615. 1923. i 


Es wurden Embryonen des Menschen, des Meerschweinchens, der Maus, des 


Hundes, des Maulwurfs in bezug auf das Auftreten und die Entstehung der Zwischen- 
zellen in der noch indifferenten Anlage der Gonade und bei deren Ausbildung zur 
männlichen oder weiblichen Keimdrüse in zahlreichen Entwicklungsstadien unter- 
sucht. Unter vergleichsweiser Heranziehung der Literatur wird die Ansicht aus- 
gesprochen, daß die Gonade sich aufbaut a) aus Keimzellen, die der Anlage fremd 
in sie hineinwandern und sich in ihr vermehren, b) aus Abkömmlingen des Keim- 
epithels, die sich in einem gegebenen Moment zu den Keimsträngen anordnen, deren 
erste Bildungen die Markstränge des Ovars bzw. die Reteanlagen des Hodens liefern, 


c) dem Bindegewebe, d) den Zwischenzellen. Letztere kommen durch Umwandlung 1 


von mesodermalen Elementen dort zustande, wo’ solche, und zwar mesenchymale 
Zellen oder vereinzelte zwischen den sich plötzlich abgrenzenden Keimsträngen zurück- 
bleibende Abkömmlinge des Keimepithels den Keimsträngen anliegen. Diese Um- 
wandlung geschieht nur in der Nähe und unter dem direkten Einfluß der Keimstränge, 
wenn in sie die primären Keimzellen eingelagert sind. Außerhalb der Einflußzone des 
Systems Keimstrangelemente plus Keimzellen kommt es nicht zur Bildung typischer 
Zwischenzellen. Zwischenzellenbildung und Vermehrung auch in späteren Lebens- 
perioden, sowie eine Reihe von Formen dieser Vermehrung infolge krankhafter Ur- 
sachen (es wurde auch die pathologische Literatur nach Möglichkeit berücksichtigt) 
wird darauf zurückgeführt, daß diese Ursachen in erster Linie einen dem embryonalen 
Komplex des Systems Keimzellen plus Keimstrangelemente entsprechenden Zustand 
herbeiführen, der dann zur Neubildung von Zwischenzellen Anlaß gibt. Diese An- 
nahme erlaubt, zahlreiche Vorkommnisse der Pathologie und der experimentellen 
Pathologie der Gonaden aus einem Gesichtspunkte heraus zu erklären. Von der be- 
sonders am menschlichen Material festgestellten Tatsache ausgehend, daß beim männ- 
lichen Foetus typische charakteristische Zwischenzellen in großer Menge in den ersten 
Abschnitten der Embryonalentwicklung auftreten, dann aber in ihrer Menge unter 
teilweise auffälligen Degenerationserscheinungen bis zur Geburt zurücktreten und 
auch im ersten Kindesalter eine weitere Reduktion erfahren, und der Erfahrung, daß 
diese Zwischenzellen im weiblichen Organismus erst in den letzten Perioden des Fötal- 
lebens, typisch aber erst zur Zeit der Follikelbildung auftreten, wird mit Hinblick auf 
Erfahrungen in der Pathologie angenommen, daß sie zwischen das generative Gewebe 
und das somatische als Vermittler eingeschoben sind. Vermittler in dem Sinne, daß 
sie gegenüber Stoffen, welche dem Keimplasma fremd oder im Überschuß schädlich 
sind, als entgiftende Schutzeinrichtungen funktionieren, solche Stoffe aber nur, wenn 
sie nicht in zu großer Menge im Soma zirkulieren, unschädlich machen können. Wäh- 
rend andernfalls durch diese Stoffe trotz der unter diesen Umständen auftretenden 
Hypertrophie der Zwischenzellen an Größe und Menge eine Atrophie des generativen 
Gewebes zustande kommt. Dabei können noch einige Zeit lang die wirklich oder nur 
scheinbar vermehrten Zwischenzellen übrig bleiben. Unter den in Frage kommenden 
Stoffen werden außer den bekannten typischen Giftstoffen Hormone einer anders- 
geschlechtlichen Gonade, vielleicht auch andere Stoffe angesehen. Aber auch dem 
Soma gegenüber dürften die Zwischenzellen als Speicherer, vielleicht Umwandler, 
jedenfalls Vermittler von dem Soma fremden, im generativen Gewebe gebildeten 
Stoffen eine Rolle spielen, woraus sich die Wirkungen auf sekundäre Geschlechts- 
charaktere bei stark rückgebildetem generativem Anteil zwanglos erklären. Es er- 
laubt auch dieselbe Hypothese, die verschiedene Entwicklung der Zwischenzellen in 
den einzelnen Ordnungen des Wirbeltierreiches aus einem Gesichtspunkt heraus zu er- 
klären. W. Kolmer (Wien). 
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Lexer: Transplantation und Plastik im Dienst der Wiederherstellungschirurgies 
"7. Vers., Leipzig, Sützg. v. 17.—24. IX. 1922.) Verhandl. d. Ges. dtsch. Naturforsch. 
‚ Ärzte 9. 221-223. 1922. 

Regeneration und Transplantation ergänzen sich teilweise. Der Verschluß einer Ge- 
bslücke wird durch Transplantation von gleichartigem Gewebe wesentlich unterstützt und 
ererseits wird ein Teil des lebenden Umbaues des Transplantates durch die regenerativen 
istungen des Lagers vollzogen. Redner berichtet über seine im Laufe von 17 Jahren ge- 
mmelten Erfahrungen über die praktische Verwendung der freien Transplantation bei der 
"iederherstellungschirurgie. Mehr als 1000 Knochentransplantationen sind bisher an der 
Jinik des Redners ausgeführt worden und werden zum Teil im Lichtbilde vorgeführt. Muskel- 
fekte werden durch Verlagerung von gesunder Muskulatur aus der Nachbarschaft behoben. 
rsatz für Streck- und Beugesehnen ist durch freie Sehnentransplantation möglich. Die Fett- 
websplastik dient zur Unterpolsterung eingesunkener Gesichtsteile. Vor allen Dingen aber 
nnen durch Verpflanzung von Fettgewebe die verschiedensten Arten von Gelenkankylosen 
eitigt werden. Knorpeltransplantation dient zur Wiederherstellung des Nasenrückens, 
ildung des Augenhöhlengrundes usw. Auch der Ersatz behaarter Gesichtsteile, wie Augen- 
auen, Wimpern und Schnurrbart ist möglich. Taube (Riga). 


Burckhardt, Hans, und Friedrich €. Hilgenberg: Freie Hodenverpflanzung. (Chirurg. 
lin., Univ. Marburg.) Dtsch. Zeitschr. f. Chirurg. Bd. 177, H. 1/2, 8. 43—54. 1923. 

Verff. beschäftigten sich mit der rein chirurgischen Seite der Steinachschen 
Todenverpflanzung unter Einschränkung auf folgende Fragestellungen: 1. Überpflan- 
sung des Hodens auf das Bauchfell oder von außen auf die Bauchmuskulatur? 2. Auto- 
astische oder homoplastische Überpflanzung? 3. Überpflanzung nach Entfernung 
ider Hoden oder nur eines? — Technik: Halbierung eines Hodens und Ansteppen der 
hnittfläche mit der Tunica propia auf das Transplantationsbett. — 52 geglückte 
"ersuche, sämtlich an erwachsenen Ratten. — Ergebnisse: Der Transplantationsort 
pielt keine Rolle. Die Erfolgesind mehrals dürftig (etwas besser noch bei Auto- 
lastik als bei Homoplastik) in Hinblick auf den mikroskopischen Zustand des Trans- 
"lantats; sie sind ferner durchaus wechselnd, ohne daß man einen besonderen Grund 
\afür angeben könnte. Der allergrößte Teil des Transplantats ist bereits nach 6 Tagen 
grunde gegangen. Bei Homoplastik war einmal noch nach 99 Tagen, bei Autoplastik 
ach 120 Tagen eine schmale Zone offenbar lebensfähiger, allerdings sehr viel kleiner 
‚ls normaler Hodenkanälchen vorhanden, nach 135 Tagen einmal ein (!) Kanälchen — 
onst war schon nach wenigen Wochen nichts mehr nachzuweisen. — Diese rein ana- 
omischen Erhebungen veranlassen die Verff. zu einem „vernichtenden‘ Urteil. Ihre 
Beobachtungen erstrecken sich absichtlich weder auf die Zwischenzellen, noch auf 
ie biologische Seite des Versuchs. Bei der autoplastischen Überpflanzung sind viel- 
icht bessere Erfolge zu erzielen, falls vor der Verpflanzung beide Hoden fehlen — 
„Gewebshunger“. — Chirurgisch kommt höchstens autoplastische Transplantation 
sund erscheinender Hodenteile bei doppelseitiger Kastration wegen Tuberkulose 
n Frage. Posner (Jüterbog).s 


Philiptschenko, Jur.: Das Mendelsche Gesetz in genotypischer Fassung. Biol. 
ntralbl. Bd. 43, H. 2, 8. 97—106. 1923. 
Das Mendelsche Zahlenverhältnis 3:1 für die F,-Generation bei Monohybri- 
dismus, 9:3:3:1 bei Dihybridismus, 27:9:9:9:3:3:3:1 bei Trihybridismus 
asw. hat nur für die Phänotypen Gültigkeit. Für die Genotypen hat bereits Mendel 
selbst die monohybride Spaltungsart durch die Formel ausgedrückt: A+2Aa-+ ae, 
entsprechend die dihybride Spaltungsart durch die Formel: AB-+4Ab-taB-+ ab 
+2 ABb +2 aBb + 2 AaB +2 Aab +4 AaBb. Bei weitergehendem Polyhybridis- 
mus ist diese Methode recht unbequem. Das gleiche gilt für die Benutzung des heute 
meist gebräuchlichen Punnettschen Kombinationsschemas. Schon bei Pentahybriden 
werden 2° = 32 verschiedene Gametensorten gebildet, die 4° = 1024 verschiedene 
Kombinationen ermöglichen, die sich mit Hilfe des Punnettschen Schemas kaum 
noch übersehen lassen. Um diese Unbequemlichkeiten zu vermeiden, schlägt Verf. 
eine neue Ausdrucksweise für die genotypische Struktur vor, die auch bei stark poly- 
Tr 
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hybrider Spaltung so bequem zu handhaben ist, daß sie sich rasch einbürgern dürfte. 
Die Mendelsche Formel für Monohybriden ist dreigliedrig, A +2 Aa ta =1+42-41, 
wobei ein Glied den Koeffizienten 2, die beiden anderen den Koeffizienten 1 haben. 
Unter Weglassung der Buchstabenindices kann diese Formel auch folgendermaßen 
gefaßt werden: 1-2 + 2-1, wobei die fettgedruckte Zahl den Koeffizienten, die vor 
ihr stehende dessen Frequenz bedeutet. In ähnlicher Weise wird die Mendelsche 
Formel für Dihybriden, die bereits neungliedrig ist, durch folgende Formel ersetzt: 
1-4 +42 + 4-1, die 27-gliedrige Formel für Trihybriden durch folgende: 18 +64 
+12-2 + 8-1 usw. Die Buchstabenindices können ohne weiteres in diese Formeln 
eingesetzt werden, da der Koeffizient 1 stets den Homozygoten, der Koeffizient | 
2 den Monoheterozygoten, der Koeffizient 4 den Diheterozygoten, der Koeffizient 87 
den Triheterozygoten usw. entspricht. So bedeutet 8-1 in der Formel für Trihybriden, 
daß 8 Homozygoten vorhanden sind, nämlich AABBCC, AABBecc, AAbbCC usw., von 
denen jede nur einmal vorkommt. Die Formel für Dihybriden ist das Quadrat der 
Formel für Monohybriden, letztere in die dritte Potenz erhoben, ergibt die Formel” 
für Trihybriden usw. Daraus ergibt sich fölgende allgemeine Formel der n- "Potenzs | 
der dreigliedrigen Größe: 

(a+b+e)" - Nr zarb#c” | 
wobei 2 die Summe bedeutet, A+u+v=n und kl=1'23...% ist, und die An- 
nahme gemacht wird, ddß a=c=1 und b =2 ist. — Nach dieser Formel wird so- 
dann für Mono- bis Dekahybridismus eine übersichtliche Tabelle zusammengestellt” 
und ihr Gebrauch an einigen Beispielen erläutert. Für Fälle von noch höherem Poly- 
hybridismus läßt sich die Tabelle ohne Schwierigkeit verlängern. Weitere Über- 
legungen, die im Original nachgelesen werden mögen, führen dazu, als Ausdrucksweise 
des Mendelschen Gesetzes in seiner allgemeinsten Form folgende Formel aufzustellen: 


Tan m1)...(n—m+l):. 2m, 


wobei 77, das allgemeine Glied derselben bedeutet und m der Zahl des betreffenden 
Gliedes der Reihe nach entspricht, das erste Glied gleich O setzend. Die Formel er-” 
möglicht es uns, jedes Glied einer jeden Spaltungsreihe sofort niederzuschreiben, ohne 
Zuhilfenahme irgendwelcher Tabellen, wie an einem Beispiel gezeigt wird. 
Nachtsheim. (Berlin-Dahlem). 


Pearl, Raymond, Sylvia L. Parker and B. M. Gonzalez: Experimental studies on 
the duration of life. VII. The mendelian inheritance of duration of life in erosses of 
wild type and quintuple stocks of Drosophila melanogaster. (Experimentelle Studien 
über die Lebensdauer. VII. Die Mendelsche Vererbung der Lebensdauer in Kreuzungen 
der wilden Form von Drosophila melanogaster mit 5fach mutierten Stämmen.) (Dep. 
of biometry a. vital statist., school of hyg. a. publ. health, Johns Hopkins univ., Beitinore) 
Americ. naturalist Bd. 57, Nr. 649, 8. 153—192. 1923. 

Über die erbliche Bedingtheit der Lebensdauer bei der amerikanischen Obstfliege 
Drosophila hat schon Hyde berichtet, aber nur auf, wenig umfangreiche Versuche 
gestützt. Pearl und seine Mitarbeiter Miß Parker und Gonzalez haben den Gegen- 
stand nun an ausgedehnten Zuchten mit insgesamt 5415 Individuen bearbeitet. Ein | 
wilder Stamm von Drosophila hatte im Thermostaten bei 25° unter möglichst opti- | 
malen Lebensbedingungen eine mittlere Lebensdauer von 44 Tagen, ein Stamm, der | 
fünf verschiedene recessive Mutationen in sich vereinigte, eine solche von nur 14 Tagen. | 
Kreuzungen beider Stämme hatten eine mittlere Lebensdauer von 51—52 Tagen, | 
was von den Verff. auf die vermehrte Heterozygotie (Heterosis) zurückgeführt wird. | 
In der F,-Generation trat eine deutliche Spaltung ein, indem Gruppen von Individuen | 
mit einer Lebensdauer von ca. 46 Tagen und solche mit ca. 13 Tagen im ungefähren | 
Verhältnis von 3: 1 auftraten. Die geringe Lebensdauer ging mit einem morphologischen | 
Merkmal Hand in Hand, nämlich mit Stummelflügeligkeit, die eines der firnf Muta- | 
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ionemerkmale des kurzlebigen Stammes darstellte. Es war aber nicht der Mangel 
"es Flugvermögens als solcher, der die Verkürzung des Lebens bedingte; denn Kontroll- 
'ersuche an Fliegen, deren Flügel gleich nach dem Ausschlüpfen abgeschnitten wurden, 
‚eigten eine Lebensdauer von 34,5 Tagen, und zwar war die kleine Herabsetzung der 
„ebensdauer dieser künstlich verstümmelten Tiere offenbar auf Verlust von Körper- 
äften infolge der Amputation zurückzuführen. Bemerkenswert ist noch eine an- 
cheinende Degeneration der Stämme im Laufe der Generationen. Die in F, heraus- 
emendelten stummelflügeligen Tiere hatten bei Weiterzucht in F, nur noch eine 
ebensdauer von 5—9 Tagen gegenüber 14 des stummelflügeligen Ausgangsstammes. 
übenso hatten Rückkreuzungen von F}-Individuen mit den Ausgangsrassen nur 
„ebensdauern von 30 (gegen 44) und 10 (gegen 14) Tagen. (Vgl. diese Berichte 
\6, 434.) Lenz (München). 


Koehler, 0.: Über den Einfluß des Keimzellalters auf die Vererbungsriehtung. 
‚Zool. Inst., München.) Biol. Zentralbl. Bd. 43, H. 2, S. 131—148. 1923. 


Koehler, Otto: Über den Geltungsbereich des Mendelschen Gesetzes, sowie über 
»inige Ursachen abweichender Zahlenverhältnisse, insbesondere über den Einfluß 
‚des Alters der Keimzellen auf die Vererbungsriehtung. Zeitschr. f. d. ges. Anat., 
Abt. 3: Ergebn. d. Anat. u. Entwicklungsgesch. Bd. 24, 8. 588—656. 1922. 


Übersichtliche Zusammenstellung der bisherigen Untersuchungen über die Ur- 
sachen von den Mendelschen abweichender Zahlenverhältnisse (die erste Veröffent- 
ichung gibt den Inhalt der zweiten in gedrängter Form wieder). — Hinsichtlich des 
Geltungsbereiches des Mendelschen Spaltungsgesetzes äußert sich Verf., wohl in 
Übereinstimmung mit der größten Mehrzahl der heutigen Vererbungsforscher, zu- 
nächst dahin, daß aus dem allgemeinen Vorkommen der Reifungsteilungen im ganzen 
‘Organismenreiche auf die Allgemeingültigkeit des Spaltungsgesetzes zu schließen sei. 
‘Dieser Schluß ist „so lange unwiderleglich, als sich immer nur da Ausnahmen vom 
Spaltungsgesetze experimentell nachweisen lassen, wo das Reduktionsgeschehen ge- 
stört ist, und wo die Art der Störung der Reduktion zugleich eine Erklärung der Art 
der Abweichung vom klassischen Mendelschema ermöglicht“. In dem speziellen Teil 
werden sodann ausführlich die Fälle besprochen, in denen sich Abweichungen von 
den normalen Zahlenverhältnissen ergeben haben. Als Faktoren, die Abweichungen 
von den Mendelschen Zahlenverhältnissen bedingen können, sind bisher, wie weiter 
im allgemeinen Teil dargelegt wird, folgende gefunden worden: I. Abweichendes Ver- 
halten der Erbeinheiten: 1. Ausnahmen von der Unabhängigkeitsregel infolge Fak- 
torenkoppelung, d.h. infolge Lokalisierung der Faktoren im gleichen Chromosom 
(zahlreiche Beobachtungen bei Drosophila und anderen Tieren und Pflanzen). 2. Ab- 
weichungen vom Spaltungsgesetz infolge ‚„Non-disjunction“ (bei Drosophila und 
anderen Objekten), infolge unter dem Einfluß von Außenfaktoren (Kälte, frühzeitige 
Besamung) bestimmt gerichteter Reduktionsteilungen (Seilers Versuche mit Talae- 
poria), infolge Ausbleibens der Chromosomenkonjugation (Federleys Experimente 
mit Pygaera-Bastarden und andere Versuche), infolge völligen Ausfalls der Reduktion 
bei diploider Parthenogenese (Aphis, Phylloxera u. a.). II. Abweichendes Verhalten 
der Gameten, und zwar A. bei gleichbleibender Valenz der Erbfaktoren: 1. Der stö- 
rende Faktor greift vor der Befruchtung ein, es besteht eine selektive Sterblichkeit 
einzelner Gametenarten (nach v. Baehr gehen bei Aphis saliceti alle männchen- 
 erzeugenden Samenzellen als Spermatiden zugrunde, nach Morgan gibt es bei Droso- 
phila zahlreiche „gametische Lethalfaktoren“). 2. Der störende Faktor greift bei 
der Befruchtung ein durch Prohibition, d.h. durch Verhinderung bestimmter zygo- 
tischer Kombinationen infolge befruchtungsphysiologischer Hindernisse (nach Schleip 
sind bei Rhabditis nigrovenosa die männchenbestimmenden Samenfäden befruchtungs- 
unfähig, nach Heribert Nilsson können bei Oenothera rubrinervis-Pollenkörner (R)' 
R-Eier nicht befruchten, sondern nur r-Eier ohne die Anlage für Rotnervigkeit), 


| 
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durch Substitution, d.h. durch nachträgliche Befruchtung infolge : Prohibition 'zu- 3 
nächst nicht befruchteter Eizellen durch männliche Geschlechtszellen der nicht be- 
hinderten Art (ebenfalls nach Heribert Nilsson bei Oenothera), durch Zertation, 
d.h. durch größere Geschwindigkeit der einen Sorte männlicher Geschlechtszellen 
eines Heterozygoten beim Befruchtungsprozeß (Correns’ Versuche mit Melandrium, 
wo die weibehenbestimmenden Pollenschläuche schneller wachsen, Bluhms Versuche 
mit Mäusen, wo die männchenerzeugenden Samenfäden durch Alkohol weniger be- 
einträchtigt werden als die weibehenerzeugenden). 3. Der störende Faktor greift 
nach der Befruchtung ein durch Elimination, d. h. selektive Sterblichkeit der Zygoten 
bestimmter Genotypen („zygotische Lethalfaktoren“ Morgans, bei Drosophila, ” 
Mäusen und anderen Tieren und Pflanzen), durch metagame Ausschaltung bestimmter ” 
Chromosomen (vermutet von Schleip zur Deutung von R. Hertwigs Froschver- ” 
suchen, von letzterem neuerdings ebenfalls für seine Lymantria-V ersuche angenommen). 
B. Bei variabler Valenz der Erbfaktoren, abhängig vom Alter der Keimzellen, und zwar 
entweder der männlichen (nach Renner bei Oenothera, Correns bei Melandrium und 
Hyoscyamus, Nachtsheim und Roemer bei der Honigbiene, Riddle und Behre 
bei Tauben, Albini bei Hühnern, Koehler bei Seeigeln) oder der weiblichen (nach ° 
Seiler bei Talaeporia, Hertwig bei Fröschen und Lymantria, Thury, Pearl und 
Parshley bei Rindern, Koehler bei Seeigeln). Die Versuche der letzten Gruppe, 
über den Einfluß des Keimzellalters auf die  Vererbungsrichtung, werden besonders 
ausführlich besprochen. Eine klare Einsicht in das Wesen der Wirksamkeit des Keim- 
zellalters fehlt uns in den meisten Fällen noch, doch scheint es nach den bisherigen | 
Untersuchungen, daß die Wirkungen verschiedener Natur sind. Nachtsheim (Berlin). | 
jr 
; 
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® Broman, Ivar: Über die Erbsünde vom biologischen Gesichtspunkt sowie 
einige andere „Ärgernis erweckende‘‘ biologische Plaudereien. Aus dem Schwe- 
dischen von Märta Schmidt von Stein. München: J. F. Bergmann 1923. IV, 618, 7 
G. 2.3. # 


Das Büchlein sollte als Vorbild dienen, wie man die Allgemeinheit beschäftigende 
biologische Fragen ohne kühne Verallgemeinerungen einzelner wissenschaftlicher 
Befunde, auch ohne, wenn auch noch so maskierten Schulmeisterton, leicht und 
doch ernst geschrieben, behandeln muß. Die einzelnen Aufsätze sind — vielleicht auch 
je nach ihrem Stoff — verschiedentlich zu bewerten, bei dem einen spürt man den 
Meister, dem der Stoff in Fleisch und Blut übergegangen ist, stärker (Sind alle unsere 
Neugeborenen taub und blind? Über die Gleichstellung des Weibes mit dem Mann. 
Das neueste Lebenselixier. Erben Söhne mehr Eigenschaften von der Mutter als vom 
Vater ?), bei den anderen fühlt man eher den Biologen, der auch über nicht strengseinem: 
Fach angehörende Fragen feine und treffende Gedanken hat (Über die Erbsünde vom 
biologischen Gesichtspunkt. Tierwert und Menschenwert. Seelenleben und Gesichts- 
ausdruck. Der Beitrag der Kinder zur Erziehung der Eltern). Einen einzigen Aufsatz 
möchte ich aus dieser schönen Reihe entfernen, nämlich den: ‚‚Weltberühmt durch 
einen Irrtum? — Einige Gedanken veranlaßt durch das Urteil der modernen Erblich- 
keitslehre über Haeckels ‚biogenetisches Grundgesetz‘. Wenn auch in seinem sach- 
lichen Inhalt und bei der wissenschaftlichen Auseinandersetzung des biogenetischen 
Grundgesetzes die Kritik vollkommen berechtigt und begründet ist, muß sie doch durch 
den nicht ganz glücklich gewählten Titel und nach den einleitenden Sätzen bei einem 
Laien-Leserkreis den Eindruck erwecken, wie wenn eine der größten und einfluß- 
reichsten Persönlichkeiten der Naturwissenschaften im 19. Jahrhundert seine Welt-. 
berühmtheit einem falschen (NB. eigentlich von Fritz Müller herstammenden) Ge- 
setze verdanken würde. Daß dies nicht der Fall ist, wird wohl Verf. selbst sicherlich 
anerkennen. Doch abgesehen von diesem, vielleicht etwas zu subjektiven Zug, enthält 
auch ‚dieser Aufsatz recht bemerkenswerte Gedankengänge über die möglichen Neu- 
und. Umgruppierungen der Erbfaktoren während der ‚Artbildung und der individuellen 


BRIC,  1. 


‚Entwicklung. Sowohl bei diesen wie auch bei allen anderen Fragen scheut Verf. nicht 
vor originellen, ganz persönlichen und neuartigen gedanklichen Konstruktionen zurück; 
‚er schmiedet ‘aus seinem wissenschaftlichen Erzvorrat bald kühne, bald geistreiche 
'Gestelle, auf denen er zur Lösung der aufgestellten Frage gelangt. Er gibt aber mit 
‚der ganzen Reihe seiner Aufsätze ein. willkommenes Beispiel dafür, wie anregend und 
wertvoll es ist, wenn Gelehrte, die dazu die nötige Befähigung besitzen, die biologischen 
Probleme von allgemeinem Interesse von ihrem rein persönlichen Gesichtspunkt aus 
und in ungezwungener Art besprechen. P&terfi (Dahlem). 


Dahl, Friedr.: Die Bedeutung der geschlechtlichen Fortpflanzung. Zool. Anz. 
Bd. 56, Nr. 1/2, S. 41—46, u. Nr. 3/4, 8. 49—59. 1923. 


Verf. erklärt die Entstehung der geschlechtlichen Fortpflanzung durch die Selektions- 
lehre. Die geschlechtliche Zuchtwahl ist die notwendige Rn der. geschleohtlichen. Fort- 
pflanzung. Um diese Zuchtwahl zu erleichtern, hat die Natur dreierlei Arten von Schranken 
geschaffen: morphologische, ökologische und physiologische. Die morphologischen Schranken 
sind im Körperbau und besonders in der Form der Kopulationsorgane gegeben. Die ökolo- 
gischen Schranken sind durch den verschiedenen Zeitpunkt der Geschlechtsreife oder durch 
die geographische Trennung geschaffen. Die physiologischen Schranken beruhen meist auf 
einer Sterilität der Geschlechtsprodukte gegen andere Arten. Bei den höheren Tieren kommt 
zu diesen mechanischen. Schranken eine auf Sinneswahrnehmung: beruhende Zuchtwahl, die 
man geschlechtliche Zuchtwahl im engeren Sinn nennen kann. Die Lykosiden benützen offen- 
bar ihren gut ausgebildeten Gesichtssinn zur geschlechtlichen Zuchtwahl. Fast immer wer- 
den gleichzeitig mehrere Mittel angewendet. Versagt der Gesichtssinn, so tritt, der Geruchs- 
oder Tastsinn in Tätigkeit. Bloß die Selektionslehre kann die Entstehung der Kreuzungs- 
schranken erklären und ist die einzige Descendenslehre, welche den Tatsachen gerecht wird. 
Schawel (Jena). 


Weber, Käthe:, Über Vererbung von Albinismus. (Univ.-Augenklin., Innsbruck.) 
Arch. f. Augenheilk. Bd. 92, H. 1/2, 8.40--43. 1922. 

Mitteilung einer Familie mit Albinismus (mit Abbildung). 13 Geschwister: 7 pigmen- 
tierte, 6 albinotische Geschwister, männlich und weiblich bei pigmentierten und albinotischen 
gleichmäßig verteilt. Vater dunkelbraun, Mutter hellblond, Großvater mütterlicherseits 
weißblond. Sonst nichts von Albinismus in der Familie. Statt den bei Annahme von Reces- 
 sivität des Albinismus zu erwartenden 25% also annähernd 50% Albinos, was auch Erfah- 
zungen anderer entspricht, so daß Nettleship an der Annahme eines einfachen recessiven 
Merkmals zweifeln läßt. Fleischer (Erlangen)., 

Mast, $. 0.: Photie orientation in inseets. (Photische Orientierung bei In- 
sekten.) (Zoöl. laborat., Johns Hopkins. laborat., univ., Baltimore.) Proc. of the nat. 
acad. of sciences. U. 8. A. Bd. 8, Nr. 8, $. 240—245.. 1922. 

Nach der Ansicht von Bohn, Loeb, Garrey u. a. beeinflußt das Licht den 
Muskeltonus im Verhältnis zur Intensität, mit der die Augen der entgegengesetzten 
Seiten beleuchtet sind, so daß bei ungleichmäßiger Beleuchtung beider Augen, die 
Beine der einen Seite sich rascher als die der anderen bewegen. Es resultiert hieraus 
eine Drehung des Tieres, die aufhört, sobald beide Augen gleichmäßig beleuchtet: sind, 
da nunmehr der Tonus auf den beiden Seiten gleich ist. Nach diesen Autoren wäre 
also die Orientierung das Resultat der einander kompensierenden Bewegungen der 
beiden Körperhälften. Mast führt mehrere Beispiele (namentlich bei Erystalis tenax 
und Erax rufifarbis) von Reaktionen an, die mit der Tropismentheorie nicht im Ein- 
‚klang zu bringen sind. Er erklärt die photische Orientierung als das Resultat einer 
Serie von koordinierten Reflexen in den Beinen der beiden Seiten im Zusammenhange 
mit der Lokalisation des Reizes in den Augen. Mit dieser Erklärung stimmt z. B: die 
Orientierung der Insekten mit einem überstrichenen Auge, oder von Insekten, deren 
Beine der einen Seite entfernt wurden, so gut wie die Orientierung normaler Tiere 
überein. Sie stimmt auch mit anderen, mit der Tropismentheorie nicht im Einklang 
stehenden, Reaktionen überein. Die photische Orientierung der Insekten ist eine 
adaptive Reaktion. Schädlich ist sie nur unter unnatürlichen Bedingungen, z. B. bei 
einem, durch eine brennende Kerze in einem dunklen Raum erzeugten Licht. 

Leonore Brecher (Wien). 
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Pflanzenphysiologie. Agrikulturchemie. 


Belling, John, and A. F. Blakeslee: The reduetion division in haploid, diploid, 
triploid and tetraploid daturas. (Die Reduktionsteilung bei haploider, diploider, tri- 
ploider und tetraploider Datura.) (Carnegie inst. of Washington, Cold Spring Harbor.) 
Proc. of the nat. acad. of sciences (U.S.A.) Bd. 9, Nr. 4, 8. 106—111. 1923. 


Datura hat normalerweise, also in dem diploiden Sporophyten, 12 Paare Chromosomen, 
die zum mindesten 6 verschiedenen Formen angehören, diese Paare hängen gewöhnlich an 
einem Ende zusammen, gelegentlich aber auch an beiden. Die haploide Datura hat nur 12 ein- 
zelne Chromosomen. Bei der triploiden haften stets 3 homologe Chromosomen zusammen, 
in allen möglichen Anordnungen, ebenso benehmen sich die 4 homologen Chromosomen der 
tetraploiden Formen. In den Pollenmutterzellen begeben sich die Einzelchromosomen der 
haploiden Form nach den Gesetzen des Zufalls einzeln in die Tochterzellen, so daß Zellen mit 
1, 2, 3 usw. Chromosomen resultieren. Die Zellen jedoch, die weniger als 12 Chromosomen 
haben, gehen zugrunde. Die diploide Datura zeigt die übliche Trennung der homologen Chromo- 
somen. Bei der triploiden teilen sich zwei der homologen Chromosomen normal, der dritte 
Teil verteilt sich nach den Gesetzen des Zufalls. Die tetravalenten schließlich geben meist 
zwei der Chromosomen an jede Zelle ab, gelegentlich aber tritt auch die Teilung in 3 und I 
auf. Wenn die Reduktionsteilung ausfällt, was häufig bei der haploiden und triploiden, selten 
bei der diploiden und tetraploiden Form eintritt, findet in allen Fällen Längsteilung statt, 
so daß bei der haploiden Form anscheinend die haploiden Pollenkörner der normalen Form 
gebildet werden. Bei der diploiden Datura fällt die Reduktionsteilung nur in der Kälte aus: 
es resultieren doppelt so große Pollenkörner als normal mit 24 Chromosomen. Bei den Tri- 
ploiden erhält man 36 Chromosomen, bei den tetraploiden Riesenpollenkörner mit 48 Chromo- 
somen. Das Volumen des Cytoplasmas in den Pollenmutterzellen ist proportional der Anzahl 
haploider Chromosomengruppen, die vorhanden sind. @. v. Ubisch (Heidelberg). 


Laibach, F.: Die Abweichungen vom „mechanischen“ Zahlenverhältnis der Lang- 
und Kurzgriffel bei heterostylen Pflanzen. Biol. Zentralbl. Ba. 43, H. 2, S. 148—157. 1923. 

Verf. beschreibt einige Versuche mit dem perennierenden Flachs, Linum .austria- 
cum, der eine starke Fähigkeit zu illegitimer Befruchtung der langgriffeligen Form 
zeigte. Damit bestätigt er die Annahme verschiedener Autoren, daß die Abweichung 
von dem durch die genetische Formel langgriffelig = aa; kurzgriffelig —= Aa bzw. 
AA bedingten Verhältnis 1:1 durch illeeitime Befruchtung des einen oder anderen 
Typs bedingt wird, wozu die verschiedenen heterostylen Pflanzen verschieden stark 
neigen. G. v. Ubisch (Heidelberg). 

Weber, Friedl: Röntgenstrahlenwirkung und Protoplasmaviseosität. (Zentral- 
röntgeninst., Landeskrankenh. u. Pflanzenphysiol. Inst., Univ. Graz.) Pflügers Arch. 
f. d. ges. Physiol. Bd. 198, H. 5/6, 8. 644—647. 1923. 

Verf. untersuchte an pflanzlichen Zellen die Wirkung von Röntgenstrahlen auf 
die Protoplasmaviscosität, in der er auf Grund anderweitiger, angeführter Unter- 
suchungen den feinsten Maßstab für Zustandsänderungen im Protoplasma sieht. Die 
infolge äußerer Umstände nicht zu Ende geführten Untersuchungen lassen es dem 
Verf. immerhin als äußerst wahrscheinlich erscheinen, daß im lebenden pflanzlichen 
Protoplasma als primäre Röntgenstrahlenwirkung keine Viscositätsänderung auftritt; 
und Verf. möchte dies darauf zurückführen, daß ja nach zahlreichen Erfahrungen 
die Röntgenstrahlenwirkung nicht am Cytoplasma des Zellleibs, sondern vielmehr 
am Karyoplasma des Zellkerns ansetzt. P. Spiro (Frankfurt a. M.). 

Thoms, H.: Die chemischen Inhaltsstoffe der Rutaceen. 7. Über den weißen Diptam, 
Dietamnus albus L. (Pharmazeut. Inst., Univ. Berlin.) Ber. d. Dtsch. pharmazeut. 
Ges., Berlin, Jg. 33, H. 3, S. 68—83. 1923, 

Aus dem alkoholischen Extrakt der Wurzel scheidet sich beim Abkühlen ein Sa- 
ponin aus, nach einiger Zeit ein balsamartiger Stoff, der mit Kıystallen durchsetzt 
ist, die sich als Dietamnolacton erweisen. Aus dem dünnflüssigen, gelbbraunen Anteil 
wird mit absolutem Alkohol Rohrzucker niedergeschlagen, außerdem finden sich 
Invertzucker und etwas Pentosen. Der in den Tonteller eingezogene Balsam wird mit 
Methylalkohol ausgezogen, aus dessen Rückstand ein neues Alkaloid, Dietamnin, 
isoliert wird. Weiter finden sich ein ätherisches Öl, eine wachsähnliche Substanz und 
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ne Phenolcarbonsäure, die noch nicht näher untersucht sind. Das Dietamnolacton 
esitzt, nach den bisherigen Versuchen zur Aufklärung, vielleicht eine dem Santonin 
ahestehende Konstitution, die auch mit der alten Anwendung der Wurzel als Vermi- 
agum übereinstimmen würde. Einige vorläufige, nur orientierende Tierversuche mit 
Jietamnin durch P. Wolff ergaben eine Dosis letalis von etwa 5 mg für die weiße 
aus unter schweren, aber nicht besonders charakteristischen Erscheinungen. Ähnlich 
m Frosch; Herz steht in Diastole still, auch das Straub-Herz bei 1 : 4000, wogegen 
ei 1:12000 nach anfänglichem Stillstand Spontanerholung eintritt. Angriffspunkte 
"nd Ursache sollen noch eingehend untersucht werden. Joachimoglu und Keeser 
'tellten in noch zu ergänzenden Versuchen starke Tonussteigerung am überlebenden 
eerschweinchenuterus durch 2mg fest. P. Wolff (Berlin). 
Rosenthaler, L.: Variationsstatistik als Hilfswissenschaft der Biochemie der 
Pflanzen. II. Mitt. (Pharmazeut. Inst., Univ. Bern.) Biochem. Zeitschr. Bd. 136, 
1. 4/6, 8. 482—484. 1923. 

Vgl. diese Berichte 18, 65. An Pfirsischkernen von einem Bäumchen, alo an 
zenetisch einheitlichem Material, zeigen die Amygdalinwerte, berechnet aus dem 
HCN-Gehalt nach Denig es, binomiale Verteilung. Die chemische Variation schließt 
sich hier also der großen Zahl anderer, zahlenmäßig erfaßbarer Naturerscheinungen 
an. Da Amygdalingehalt zu Kerngewicht einen Amygadalingehalt von 6,47%, für die 
\eichtere, 5,31% für die schwerere Hälfte ergibt, so trifft auch hier die schon mehr- 
fach festgestellte Tatsache zu, daß die leichteren und kleineren Individuen an be- 
stimmten Inhaltsstoffen reicher sind als die größeren und schwereren. Weiter zeigt 
die Untersuchung noch die echt fluktuierende Variation eines chemischen Bestandteils 
einer Pflanze. P. Wolff (Berlin). 

Blumer, $.: Variationsstatistik als Hilfswissenschaft der Biochemie der Pflanzen. 
II. Mitt. Variation des Amygdalingehaltes in den Samen einiger Prunusarten, Biochem. 
Zeitschr. Bd. 137, H. 1/3, 8. 125—132. 1923. 

Bei genauer Auswertung der Rosenthalerschen Arbeiten (vgl. vorstehendes 
Referat) an mehreren Serien von Aprikosen-, Pfirsich-, Pflaumen- und Zwetschenkernen 
nach den Methoden der Variationsstatistik erhielt Verf. mit denen von Rosenthaler 
übereinstimmende Resultate. Bei homogenem, von einem Baum stammenden Material 
stimmt die Variation des prozentualen Amyedalingehaltes ziemlich gut mit der bi- 
nomialen Verteilung überein; fluktuierende Variabilität. Bei den Drogen ist diese 
Übereinstimmung geringer, die Variabilität (Variationskoeffizient) größer, da ein Ge- 
misch von physiologischen Rassen vorliegt. Wahrscheinlich kommen bei Aprikosen 
und Pfirsichen innerhalb der morphologischen Art physiologische Rassen vor, die sich 
durch verschiedenen Amygdalingehalt unterscheiden. Eine endgültige Lösung dieser 
Frage ist jedoch nur durch das biologische Experiment möglich, Zwischen Samen- 
gewicht und prozentualem Amygdalingehalt besteht im allgemeinen eine negative 
Korrelation (Methoden von Talton und Bravais), d. h. mit zunehmendem Samen- 
gewicht nimmt der prozentuale Amygdalingehalt ab. Vielleicht ist (wenigstens bei 
den Pfirsichen) der Grad der Korrelation nicht bei allen physiologischen Rassen einer 
morphologischen Art gleich, so daß also neben dem prozentualen Amygdalingehalt 
auch der Grad der Korrelation als Rassenmerkmal in Betracht käme. P. Wolff. 


Stoffwechsel. Energiewechsel. 


Abel: Von Hungersnot und Seuchen in Rußland. Münch. med. Wochenschr. Jg. 70, 
Nr. 16, 8. 485—487. 1923. 

Schätzungsweise beträgt nach einer amtlichen russischen Mitteilung die Zahl der dem 
Hungertode Erlegenen 3 Millionen. Von den 120 Millionen Einwohnern Rußlands (Volks- 
zählung 1920) sind 40 Millionen vom Hunger betroffen worden. Die Regierung war ziemlich 
machtlos, denn Nahrungsvorräte waren nicht vorhanden und wurden nur wenig von aus- 
wärts zur Verfügung gestellt; auch bildeten der schlechte Zustand der Verkehrszustände und 
die zerrütteten politischen Verhältnisse unüberwindliche Hindernisse. Die verschiedenen Hilfs- 
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expeditionen konnten nur. einem Teil der Hungernden Hilfe bringen. ‚‚Bedauerlicherweise 
ist die Ernte für die Versorgung der notleidenden Gebiete im Winter 1922/23 und bis zur neuen 
Ernte 1923 vollkommen ungenügend. Die kühne Erklärung der Sowjetregierung im Frühjahr — 
1922, daß die Ernte sogar eine Ausfuhr gestatten würde, hat sich als ganz ungerechtfertigb 
erwiesen. Auch die Ernte 1922 war schlecht.‘“ Es besteht also die Gefahr einer neuen drohen- 
den Hungersnot und somit auch eine Gefahr der Verschleppung von Seuchen in benachbarte 
Staaten. Die Abhandlung enthält eine Reihe interessanter statistischer Aufstellungen über 
die Hungerbezirke. Kapfhammer (Leipzig). 

Birk, W.: Zur Frage der Veränderungen der Frauenmilch während des Stillens. 
(Univ.-Kinderklin., Tübingen.) Monatsschr. f. Kinderheilk. Bd. 25, H. 1/6, 8. 307 
bis 35. 1923. 

Eine Amme der Tübinger Kinderklinik war vom 11. IV. 1919 bis 1. III. 1922, also fast 
3 Jahre lang, im ‚‚Amt‘‘ und lieferte während dieser Zeit 21671 Milch. Die Analyse ihrer Milch 
während des letzten Vierteljahres ergab vollkommen. normale Werte für alle Bestandteile, 
während man bisher eine allmähliche Abnahme der Eiweiß- und Aschewerte mit fortschreitender 
Stilldauer für die Regel hielt. Unter Hinweis auf Befunde von Trunz bei Kuhmilchanalysen 
zu verschiedenen Zeiten der Lactation wird auch für die Zusammensetzung der Frauenmilch 
eine Abhängigkeit von der Lactationsdauer angenommen: zur Colostralzeit hoher Eiweiß- und 
Aschegehalt, dann mit steigenden Mengen der reifen Milch ein deutliches Absinken der pro- 
zentualen Eiweiß- und Salzwerte, gegen Ende der Lactation bei fallenden. Milchmengen wieder 
zunehmende Konzentration und Ansteigen des Eiweiß- und Aschegehaltes zur alten Höhe. 
Fett und Zuckergehalt dagegen bleiben während der ganzen Lactationszeit annähernd gleich. 

Behrendt (Marburg). 

Drummond, Jack Ceeil, Katharine Hope Coward, John Golding, James Mackintosh 
and Sylvester Solomon Zilva: Cod liver oil in the winter feeding of milch eows. (Kabel- ' 
jaulebertran bei der Winterfütterung der Milchkühe.) Journ. of agricult. science 
Bd..13, Nr. 2, 8. 144—152. 1923. 2 

Eine Gruppe von Kühen wurde im Spätherbst zusammengestellt und am Ende des Weide- 
ganges ihr Butterfett auf den Gehalt an Vitamin A untersucht. Dann wurden die Tiere aufge- 
stallt und erhielten eine typische Winterration, in der der Gehalt an Vitamin A nicht genügte. 
Auf dieser Ration blieben die Tiere, bis eine erneute Untersuchung des Butterfettes ergab, 
daß sein Vitamingehalt beträchtlich abgesunken war. Jetzt. wurde die Gruppe geteilt; die 
eine Hälfte erhielt eine tägliche Zulage eines hochwertigen Lebertrans, die andere zur Kon- 
trolle eine entsprechende Menge inaktiven Öls. Die weitere Untersuchung ergab, daß der Ein- 
fluß einer solchen Lebertrangabe ungewiß und schwankend war, jedenfalls nicht die Wirkung 
des Weideganges auf den Vitamingehalt der Butter erreichte. Während bei dem letzteren der 
Anstieg des Vitamingehaltes mit einem ebensolchen des Farbstoffes parallel geht, konnte dies 
für die Lebertranzulage nicht gefunden werden. Krzywanek (Berlin). 

Drummond, J. C., 8. S. Zilva and J. Golding: The use of cod liver oil in the feeding 
of farm animals. (Der Nutzen des Kabeljaulebertrans bei der Fütterung der Farmer- 
tiere.) Journ. of agrieult. science Bd. 13, Nr. 2, S. 153—162. 1928. 

Die Arbeit bringt eine kritische Beleuchtung der Frage, ob eine Zufütterung von Leber- 
tran in der gewöhnlichen Viehhaltung einen Nutzen verspricht. In ihr wird, durch reichliche 
Literaturangaben unterstützt, besprochen: Der Nährwert des Lebertrans, die Qualitäten, die 
auf den Markt kommen (mit einer Reihe Analysen), die Arten, die sich für den Farmerbetrieb 
eignen und die Aufbewahrung und Applikation desselben. Auf Grund ihrer eigenen Erfahrun- 
gen empfehlen Verff. die Darreichung eines guten Lebertrans in nicht zu großen Dosen (1/, 
bis 2 Unzen täglich) an Muttersauen, da diese dadurch befähigt werden, eine an Vitamin reiche 
Milch zu sezernieren, die sich an den Jungen reichlich bezahlt macht. Mit der Lebertrangabe 
bei Kälbern haben Verff. zu wenig Erfahrung, um ein eigenes Urteil abzugeben, aber die bisher 
von ihnen gefundenen Ergebnisse scheinen die günstigen Erfahrungen anderer Autoren zu be- 
stätigen. Krzywanek (Berlin). 

Abderhalden, Emil: Weitere Beiträge zur Kenntnis von organischen Nahrungs- 
stoffen mit spezifischer Wirkung. XXVI. Mitt. (Physiol. Inst., Halle a. S.) Pflügers 
Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 198, H. 5/6, $. 571-582. 1923. 

Die in den Extrakten von Hefe, Kleie usw. wirksamen Vitamine sind keine einheit- 
lichen Stoffe; sie müssen je nach ihrer Wirkung unterschieden werden in Atmungsstoffe, 
Wachstumsstoffe und Erhaltungsstoffe. Ihre chemische Struktur ist noch völlig unauf- 
geklärt, und die Hypothese, daß sie den Aminen nahestehen müssen, kann nicht dadurch 
gestützt werden, daß es gelingt, durch Injektionen von Histamin und Tyramin Krampf- 
erscheinungen bei Reistauben zu bekämpfen oder deren Ausbruch zu verhindern.  Viel- 
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leicht ist die Wirkung der injizierten Amine so’ zu erklären, daß sie Sensibilatoren dar- 
stellen, welche den Stoffwechsel der Zellen so aktivieren, daß die noch vorhandenen, 
am und für sich unwirksamen geringen Mengen von Vitaminen den Schwellenwert 
erreichen. — Durch Verfütterung von ‚Casein, selbst nach Extraktion mit Alkohol, 
"konnten Reistauben lange Zeit auf konstantem Körpergewicht gehalten werden, ohne 
daß aber das Auftreten der Krampferscheinungen schließlich verhindert werden konnte. 
Durch Zusatz von Hefe- und Kleiepillen wurde das Reis-Caseingemisch vollwertig. — 
Kohlenhydratverfütterung beschleunigt das Auftreten von Krämpfen, besonders dann, 
wenn sie gleichzeitig mit Organen von erkrankten Tieren verfüttert werden, während 
'bei Zulage von gesunden Organen die Krämpfe nicht so schnell auftreten. (XXV. vgl. 
diese Berichte 19, 42.) A. Weil (Berlin). 

Abderhalden, Emil, und Ernst Wertheimer: Weitere Beiträge zur Kenntnis von 
‚organischen Nahrungsstoffen mit spezifischer Wirkung. XXVI. Mitt. Versuche an 
Gänsen. Prüfung des Verhaltens der Zellfermente. (Physiol. Inst., Univ. Halle a. $.) 
Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 198, H. 5/6, 8. 583-589. 1923. 

Um die Frage zu entscheiden, ob einseitige Ernährung mit Reis von Einfluß auf 
die Fermentbildung ist, wurden die verschiedensten Organpreßsäfte von Gänsen, die 
an alimentärer Dystrophie erkrankt waren, aufihre Wirksamkeit geprüft. Es ergab sich, 
daß Diastase im Leberpreßsaft die gleiche Wirksamkeit wie bei normalen Tieren hatte. 
‚dagegen. war die Wirkung einer Polypeptidase (Abbau von dl-Leueylglyein) herab- 
gesetzt; durch Zusatz von Hefeautolysat konnte die Spaltung beschleunigt werden. — 
Diese Abnahme in der Fermentwirkung braucht aber noch nicht die Folge der ver- 
änderten Ernährungsweise zu sein, sondern kann zwanglos als eine Folge des Hungerns 
erklärt werden. A. Weil (Berlin). 

Palladin, Alexander: Über den Gehalt des Leinöls an „fettlösliehem Faktor A“, 
(Physiol. Laborat., Inst. f. Land- u. Forstwirtsch., Charkow, Ukraine.) Biochem. Zeitschr. 
Bd. 136, H. 4/6, 8. 339—345. 1923. | 

Leinöl ist, wie Fütterungsversuche an jungen Mäusen zeigen, sehr arm an Vitamin A; 
selbst 10%, vermögen eine A-freie, sonst ausreichende Nahrung nicht so zu ergänzen, daß der 
Bedarf eines wachsenden Organismus gedeckt wird. Dieser Befund ist deshalb auffällig, weil 
die Leinsamen in Bestätigung der Befunde von Mc Collum, Simmonds und Pitz (Journ. 
of biol. chem. 30, 13. 1917) eine ziemlich gute Quelle für Vitamin A darstellen; ein Futter 
mit 10%, Leinsaat ist ausreichend. Hermann Wieland (Königsberg). 

Palladin, Alexander: Enthält der Buchweizen alle dem wachsenden Organismus 
notwendigen Nahrungsfaktoren? (Physiol. Laborat., Inst. f. Land- u. Forstwirtsch., 
Charkow, Ukraine.) Biochem. Zeitschr. Bd. 136, H. 4/6, 8. 346—352. 1923. 

Aus Fütterungsversuchen an jungen Mäusen geht hervor, daß Buchweizen (Grütze oder 
ganzes Korn mit den Fruchtschalen) in mehreren Beziehungen unzureichend ist; es fehlen 
vollwertiges Eiweiß, Aschenbestandteile und Vitamin A (Ergänzung zu ausreichendem Futter 
durch Casein, Salzgemisch und Butter). Vitamin B ist im Buchweizen in ausreichender Menge 
enthalten. Hermann Wieland (Königsberg). 

Poulsson, E.: Über das fettlösliche Vitamin und Dorschlebertran. (Pharmakol. Unw. 
Inst., Kristiania.) Norsk magaz. f. laegevidenskaben Jg. 84, Nr. 1, 8. 35—48. 1923. 
(Norwegisch.) 

Versuche des Verf. ergaben in Übereinstimmung mıt früheren Untersuchungen, 
daß das Fehlen des fettlöslichen Vitamins von einer Wachstumshemmung gefolgt ist 
und fast stets von einer Xerophthalmie mit nachfolgender Blindheit begleitet wird. 
Unter starker Abmagerung tritt der Tod ein. Gelegentlich konnte eine der Rachitis 
ähnliche Knochenkrankheit festgestellt werden. Durch nicht zu spät erfolgende Vi- 
taminzufuhr lassen sich die Erscheinungen beseitigen. Auch beim Menschen sind ähn- 
liche Zustände durch Vitaminzufuhr beseitigt worden. Die wichtigsten ‘Quellen des 
Vitamin-A sind frische Milch, Butter, Dorschlebertran. Die unbedingt nötigen Dosen 
«ur Reparation avitaminöser Zustände sind bei der Milch 2cem täglich, 20—30 cg 
Butter, aber. nur 1--2 mg Lebertran, der sich also um 200—300fach wirksamer als 
Butter erweist. Die Indikationen des Lebertrans sind in erster Linie Rachitis und ver- 
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schiedene Schwächezustände besonders der Kinder. Falls die Muttermilch des Vitamins 
ermangelt, kann man durch Lebertranfütterung der Mutter — dreimal täglich einen 
Eßlöffel — diesem Mangel abhelfen. Das Vitamin A findet sich im Tran in den nicht 
verseifbaren Bestandteilen des Stoffes; Verf. hat ein Präparat angegeben, das bei Ratten 
schon in einer Dosis von ?/j90 mg täglich wirksam ist. Von diesem Präparat waren etwa 
80%, unwirksame Stearine. H. Scholz (Königsberg)., 


Sorour, M. F.: Versuche über Einfluß von Nahrung, Licht und Bewegung auf 
Knochenentwieklung und endokrine Drüsen junger Ratten mit besonderer Berücksich- 


tigung der Rachitis. (Pathol. Inst., Univ. Freiburg i. Br.) Beitr. z. pathol. Anat. u. 
z. allg. Pathol. Bd. 71, H. 2, 8. 467—481. 1923. 

Wiederholung einiger Versuche von amerikanischen Forschern und eigene Fütte- 
rungsversuche in 12 Versuchsreihen durch 2 Monate an jungen (meist) je 4 Ratten. 


Milch-| Phos- 


Koch- .|E "leisch| Mehl 
salz ale | Kae | 001 | 8110| 6 | 10 BR BER 
« 2,5 0,5 
Lola Teils Näkamintrei 
II. +|—!+1-— | + | — !ı— | +:|Kalkarm 
II. E= + — | —- | + — | — | + | Phosphorarm 
IV. ++ |) + | +0,01 | +) | Geringer 'Lichtzutritt 
V% En + ı: ++ — | | + | wielV; citronensauresAmmon 0,01 
VI. an eu af let le za +4 - -+ ‚Geringer Lichtzutritt 
VII. + —- —- a at | | 2 -+- 1. Monat wenig Licht 
vmı — | —'— — 1 — | +) — | — | Dunkelheit 
IX. - il - - a EZ — Starke Helligkeit, enger Raum 
4 Fa | == — | + | — | — | Dunkelheit, enger Raum 
XI. + | -+ |8 Lebertran 
Sn | | Kontrollen. Normal 


In keinem Falle wurden Veränderungen angetroffen gleich denen der mensch- 
lichen Rachitis; nur bei IX rachitisähnliche Veränderungen: Deutliche Verdickung der 
Knorpelknochengrenzen, osteoide Säume von Knorpel- und Knochenbälkchen, Ein- 


dringen von Markbindegewebe in die Knorpelwucherungszone; aber die für Rachitis 
typische Knorpelwucherung fehlt. In den übrigen Reihen trat nur Osteoporose in 


verschieden hohem Grade ein, besonders ausgesprochen in X und XI. Bezüglich der 
Entstehung der Osteoporose verhalten sich Kalkmangel, einseitige Ernährung, Be- 
wegungseinschränkung und Lichtmangel gleichsinnig. Auch die Diät ‚84“ amerika- 
nischer Autoren rief bei Versuchen des Verf. Osteoporose hervor, nicht, wie als sicher 
berichtet, Rachitis. Deutliche Beeinflussung konnte Verf. vornehmlich an Schilddrüse 
und Epithelkörperchen feststellen: Lichtmangel erzeugte Vergrößerung der Schild- 
drüse mit basedowähnlichem histologischen Bilde. Eisenfreie Ernährung bei Licht- 
mangel ließ als Folge diese Schilddrüsenveränderung vermissen. Übermäßige Be- 
lichtung war von Kleinheit der Schilddrüse gefolgt (Atrophie). Der Stoffwechsel in 
der Schilddrüse der im Dunkeln gehaltenen Ratten war also gesteigert. Die Epithel- 
körperchen, welche normalerweise mehr sich hellfärbende als sich dunkelfärbende 
Zellen enthalten, zeigten Vergrößerung und Vermehrung der dunklen Zellen bei kalk- 
armer Ernährung oder Lichtarmut, Verkleinerung und überwiegend hell sich färbende 
Zellen bei Übermaß an Licht und gleichzeitiger Bewegungsbeschränkung. Bei letzterer 
im Dunkeln: normale Größe, Vermehrung der dunklen Zellen. Die Verschiedenheit 
der Ergebnisse gegenüber den amerikanischen Forschern beruht möglicherweise auf 
der Art des verabreichten Trinkwassers, Busch (Erlangen). 
Werkman, €. H.: Immunologie signifieance of vitamins. I. Influence of the lack 
of vitamins on the production of speeilie agglutinins, preeipitins, hemolysins and bac- 


teriolysins in the rat, rabbit and pigeon. (Immunologische Bedeutung der Vitamine.» 


rn 


I. Einfluß des Vitaminmangels auf die Bildung spezifischer Agglutinine, Präcipitine, 


Hämolysine und Bakteriolysine bei Ratten, Kaninchen und Tauben.) (Laborat. in 
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teriol. a. physiol. chem., Iowa state coll, Ames.) Journ. of infeet. dis. Bd. 32, 
Nr. 4, 8. 247—254. 1923. 

Tiere, die an Vitamin in der Ernährung Mangel leiden, weisen verminderte Re- 
sistenz gegenüber bakteriellen Infektionen auf. Um festzustellen, ob das auf ver- 
‚minderter Antikörperbildung beruht, wurden Versuchstiere mit Nährsubstanzen ge- 
'füttert, denen Vitamin A oder B fehlte. Wenn dıe körperlichen Ausfallserschei- 
nungen ausgebildet waren, wurden die Tiere mit den verschiedenen Antigenen be- 
handelt; der Effekt der Antikörperbildung wurde mit dem bei normal ernährten 
Kontrolltieren verglichen. Alle drei Versuchstierarten antworteten trotz Vitamin- 
mangels mit normaler Antikörperproduktion. Die Hemmung der Abwehrstoffbildung 
kann daher nicht die Ursache für die verminderte Resistenz gegenüber Infektionen 
sein. Seligmann (Berlin). 

Werkman, €. H.: Immunologie signifieance of vitamins. II. Influence of lack 
of vitamins on resistance of rat, rabbit and pigeon to baeterial infeetion. (Immuno- 
logische Bedeutung der Vitamine. II. Einfluß des Vitaminmangels auf die Resistenz 
von Ratten, Kaninchen und Tauben gegen bakterielle Infektionen.) (Zaborat. in bac- 
teriol. a. physiol. chem., Iowa state coll., Ames.) Journ. of infect: dis. Bd. 32, Nr. 4, 
8. 255—262. 1923. 

Vitaminarm ernährte Ratten und Tauben verlieren infolge der: Wirkung des 
Vitaminmangels ihre natürliche Resistenz gegenüber Milzbrandbacillen und Pneumo- 
kokken; auch Kaninchen, die relativ wenig empfindlich gegen die genannten Keime 
in der vom Verf. angewandten Form sind, zeigen unter dem Einfluß des Vitamin- 
mangels erhöhte Anfälligkeit. Sowohl das Fehlen von Vitamin A wie das von Vitamin B 
führt zu diesen Folgeerscheinungen verminderter Widerstandsfähgkeit. sSeligmann. 

Spiro, K.: Ionengleichgewieht und Transmineralisation. (Physiol.-chem. Anst., 
Univ, Basel.) Monatsschr. f. Kinderheilk. Bd. 25, H. 1/6, S. 609—616. 1923. 
Der Verf. zeigt zunächst, daß es bei Betrachtungen des Problems des Ionen- 
gleichgewichts nicht angängig ist, von irgendwelchem Ionenantagonismus schlecht- 
hin zu reden, sondern daß dabei immer noch das Bezugssystem, d.h. der Körper, an 
dem die Ionenwirkung angreift, und ebenso auch noch das Konzentrationsverhältnis 
angegeben werden müssen. Verf. setzt weiterhin auseinander, daß man nun zwar bei 
einfachen Versuchen an einzelnen Organen die Konzentrationsverhältnisse beherrscht, 
nicht aber beim Arbeiten am ganzen Organismus, da die Zufuhr eines Ions den Haus- 
halt eines andern beeinflussen kann, auch ohne daß eine chemische Reaktion vorliegt, 
daß man eben für den Aschenbestand des Organismus nicht nur mit quantitativen 
Änderungen, sondern auch mit quantitativen Umwandlungen zu rechnen hat, nicht 
nur mit Mineralisation und Demineralisation, sondern auch mit einer Transmine- 
ralisation. Paul Spiro (Frankfurt a. M.) 

Röckemann, Wilhelm: Die Beeinflussung der Chlorausscheidung durch Phos- 
phorsäurezufuhr. (Univ.-Kinderklin. u. Inst. f. vegetat. Physiol., Frankfurt a. M.) 
Arch. f. Kinderheilk. Bd. 72, H. 3, S. 161—171. 1923. 

In Anlehnung an die.von Embden und Grafe ausgesprochene Vermutung, daß 
die Veränderung der Cl-Ausscheidung bei vermehrter P,O,-Ausscheidung nach Muskel- 
tätigkeit nicht auf Nebenumständen, sondern auf einer spezifischen Wirkung des P,O,- 
Ions beruhe, wird an Kindern (5—12 Jahre) der Chlorstoffwechsel bei Phosphatzufuhr 
verfolgt. Es wird in einer Reihe von Versuchen festgestellt, daß nach Einnahme von 
NaH,PO, (Recresal) die H,PO,-Menge im Urin steigt und entsprechend an den Tagen 
der vermehrten P-Ausscheidung die Cl-Menge im Harn sinkt und wieder ansteigt, wenn 
— nach Abbrechen der ‚„Reeresal“-Binnahme — die Phosphorsäureausscheidung fällt. 
Daß es sich bei der verminderten Cl-Ausfuhr um eine echte Cl-Retention handelt, 
wird in einem weiteren Fall durch Cl-Bestimmung in den Faeces nachgewiesen. Im 
Stuhl ist Clan den Recresaltagen ebenfalls nicht vermehrt (um ein Geringes vermindert). 
Da auch keine besondere Perspiratio (die Versuche sind bei Bettruhe vorgenommen) 
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gesehen wurde, kann von einem „ausgesprochenen Antagonismus der Ausscheidungs- 

werte des Chlors und der Phosphorsäure“ gesprochen werden. E. Oppenheimer. 
Rosenthal, S. M.: An improved method for using phenoltetrachlorphthalein as a 

liver funetion test. (Eine verbesserte Methode zum Gebrauche von Phenoltetra- 


chlorphthalein als Leberfunktionsprüfung.) (Pharmacol. laborat., Johns Hopkins univ., 


Baltimore.) Journ. of pharmacol. a. exp. therapeut. Bd. 19, Nr.5, 8.385—391. 1922. 

5 mg Phenoltetrachlorphthalein pro Kilogramm werden in einer lproz. Lösung den 
Versuchstieren intravenös gegeben und der Farbstoffgehalt in bestimmten Zwischenräumen 
colorimetrisch bestimmt. Bei normalen Hunden konnte nach 15 Minuten nur noch eine Spur 


von Farbstoff im Blute festgestellt werden, ohne daß solcher im Uıin auftrat. Eine zwei- 


stündige Chloroformnarkose bewirkte einen Anstieg des Farbstoffs im Blute auf etwa das 
Dreifache und eine erheblich längere Nachweisbarkeit im Blute; im Urin ließ sich vorüber- 


gehend Phenoltetrachlorphthalein und Gallenfarbstoff nachweisen. Der Verf. hofft, die Me- 


thode zu einer brauchbaren quantitativen Leberfunktionsprüfung ausbauen zu können. 
van Rey (Aachen). 

Major, Ralph H.: Studies on sugar tolerance. (Studien über die Zuckertoleranz). 
‚Univ. of Kansas school of med., Kansas City.) Bull. of the Johns Hopkins hosp. Bd. 34, 
Nr..383, 8. 21—26. 1923. 

Untersucht wurde das Verhalten des Blutzuckers nach Traubenzuckergabe bei 
60 Kranken der verschiedensten Art, die in einem Teil der Versuche 100 g pro Organis- 
mus, im anderen 1,5 g pro Kilogramm betrug. Benutzt wurde die Methode von Folin 
und Wu. Beim Diabetes steigt die Kurve am höchsten an und fällt besonders bei 
alten Leuten nur langsam ab. Bei akuter Nephritis wurden ganz ähnliche Kurven 
wie beim Diabetes erhalten, jedoch mit dem Unterschied, daß hier kein Zucker in 
den Harn übertritt. Thyreoidea- und Hypophysenerkrankungen verhalten sich ver- 
schieden, jenachdem, ob Störungen im Zuckerhaushalt vorliegen. Z.G@rafe (Heidelberg)., 

Palladin, Alexander: Über den Einfluß der Abkühlung auf die Kreatinausscheidung. 
(Physiol. Laborat., Inst. f. Land- u. Fortswirtsch., Oharkow, Ukraine.) Biochem. Zeitschr. 
Bd. 136, H. 4/6, 8. 353—358. 1923. 

Kühlt man Kaninchen durch Eintauchen in kaltes Wasser auf 31—30° ab, so 
tritt nicht nur Zucker im Harn auf, wie schon bekannt, sondern auch Kreatin. Wie in 
anderen Fällen von Kreatinurie so kann auch bei der durch Kälte bewirkten durch 
reichliche Kohlenhydratzufuhr das Kreatin zum Verschwinden aus dem Harn gebracht 
werden. Seit v. Fürths Untersuchungen ist es bekannt, daß bei der Abkühlung auch 
Milchsäure im Harn auftritt, vorausgesetzt, daß dem Organismus reichlich Kohlen- 
hydrate zur Verfügung stehen. Verf. kommt zu folgender Theorie der Kältekreatinurie. 
Bei der Abkühlung vermindert sich die Fähigkeit des Organismus Zucker zu oxydieren, 
während gleichzeitig das durch Kälte bedingte Muskelzittern eine Vermehrung der 
Lactacidogenspaltung herbeiführt. Sind genügend Kohlenhydrate vorhanden, so wird 
ein Teil der gebildeten Milchsäure nicht oxydiert und ausgeschieden; fehlt esan Kohlen- 
hydraten, so wird die ganze gebildete Milchsäure zum Wiederaufbau von Kohlenhydraten 
verwandt; zugleich muß aber nun Eiweiß als Energielieferer für diese Rückbildung 
von Kohlenhydrat in größerem Maße beansprucht werden und bei dieser Eiweißspaltung 
entstehe dann das Kreatin, das im Harn ausgeschieden wird. Riesser (Greifswald). 


Palladin, Alexander: Über den Zusammenhang zwischen der Kreatinausscheidung 
und Acidosis. (Physiol. Laborat., Inst. f. Land- u. Forstwirtsch., Charkow.) Biochem. 
Zeitschr. Bd. 136, H. 4/6, 8. 359—365. 1923. 

Eine Reihe von Forschern hat auf den Parallelismus und scheinbaren Zusammen- 
hang zwischen Acetonkörperausscheidung und Kreatinurie hingewiesen. Man neigt 
dazu, einen Zusammenhang zwischen der Ursache der Acetonurie, dem Kohlenhydrat- 
mangel oder der Acidosis, und der Kreatinausscheidung anzunehmen. Zur Prüfung 
dieser Frage wurde an Hunden durch Hunger und Phloridzinbehandlung Acetonurie 
und Kreatinurie erzeugt. Gab man solchen Tieren dann Eiweißnahrung, so sinkt die 


rn 
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‚eetonausscheidung stark ab; die Kreatinurie blieb indessen unverändert. Steigerte 
‚an andererseits die Acidosis dieser Tiere durch: Verabreichung von Fett, so änderte 
ch die Kreatinausscheidung ebensowenig. Es ist sonach zwischen dem Grad der 
eidosis und der Stärke der Kreatinurie keinerlei Parallelismus festzustellen. Dasselbe 
‚rgebnis hatten Versuche an normalen Hunden, die das eine Mal mit einer stark säure- 
‚Idenden, sodann mit einem stark basischen Futter ernährt wurden. Es trat in keinem 
‚all Kreatin auf, unabhängig von den bei so verschiedener Ernährungsart stark schwan- 
>nden Werten des Ammoniaks. Verf. schließt aus seinen Versuchen, daß die Kreatin- 
asscheidung unabhängig sei von der Acidosis, soweit sich diese in Acetonkörperaus- 
:heidung äußert. Riesser (Greifswald). 


Langer, Walter: Asparaginsäure und Zuckerbildung. Beitr. z. Physiol Bd. 2, 
1..2/3, 8. 47—50. 1922. 

Bestätigung durch 6 Versuche an phloridzinierten Hunden, daß durchschnittlich 
C-Atome der Asparaginsäure zum Zuckeraufbau verwendet werden. Oehme (Bonn). 


Snapper, I., A. Grünbaum und J. Neuberg: Die Bedeutung der Niere für den Auf- 
u der Hippursäure beim Menschen, Hund, Schwein und Schaf. (Physiol. Laborat. u. 
‚aborat. f. allg. Pathol., Univ. Amsterdam.) Nederlandsch tijdschr. v. geneesk. Jg. 67, 
, Hälfte, Nr. 5, 8. 426—433. 1923. (Holländisch.) 

Wiederholung der bekannten Versuche von Bunge und Schmiedeberg über die 
fppursäuresynthese in der Hundeniere mit Natr. benz. und Glykokoll, die in ihren 
»esultaten von Kingsbury und Bell (Journ. of biol. chem. 21. 1915) heftig an- 
‚egriffen war, mit Bestätigung der Resultate der deutschen Forscher. Ausdehnung 
‚er Durchströmungsversuche (Apparatur nach Embden) auf Schwein und Schaf; 
‚eim Schwein findet ebenfalls Hippursäuresynthese in der Niere statt; beim Schaf 
ındet die Synthese nur statt, wenn kleine Mengen Natr. benz. dem Durchströmungs- 
lut zugesetzt werden. 2 Versuche an operativ entfernten Menschennieren (beginnende 
ierentuberkulose und Nierengeschwulst ohne Nierenfunktionsstörung) ergaben bei 
‚er künstlichen Durchblutung ebenfalls Hippursäurebildung. Verff. trennen scharf 
je Funktion der Hippursäurebildung in der Niere und der Hippursäureausscheidung 
‚ei krankhaften Zuständen, z. B. bei Schrumpfniere. W. Weiland (Kiel). °° 


Thannhauser, S$. J., und Hans Schaber: Kann der tierische Organismus Cholesterin 
ynthetisieren? (II. med. Klin., Univ. München.) Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. 
!hem. Bd. 127, H. 4/6, 8. 278—280. 1923. 

Verff. haben, ähnlich wie Ellis und Gardner, den Cholesteringehalt von unbe 
»rüteten und bebrüteten Eiern verglichen, da eine Cholesterinsynthese im tierischen 
Irganismus auf diesem Wege klarer zu erkennen sein muß als in Bilanzversuchen. 
3ei der Bebrütung nahm das freie Cholesterin um 26% ab, das gebundene aber um 
‚28% zu. Der Wert für das Gesamtcholesterin erhöhte sich im Mittel um 10,7%. Im 
)rganismus des wachsenden Hühnchens geht also eine Neubildung von Cholesterin 
or sich. Für den ausgewachsenen Organismus besagen die Versuche direkt nichts, 
ist aber unwahrscheinlich, daß eine in der Jugend vorhandene Fähigkeit im ausge- 
achsenen Organismus vollständig verlorengeht. Schmitz (Breslau). 


Knipping, Hugo Wilhelm: Hypophyse und Fettsucht. (Physiol. Inst., Univ. 
Hamburg.) Dtsch. med. Wochenschr. Jg. 49, Nr. 1, 8. 12—13. 1923. 


Bei 14 Fällen von Fettsucht, darunter viel Zeichen hypophysärer Störung im 
Sinne der Dystrophia adiposo-genitalis, war die spezifisch-dynamische Wirkung einer 
Standardmahlzeit (250 g Fleisch, etwas Brot und Butter) auf den an sich normalen 
$rundumsatz vermindert, etwa nur 10%, Steigerung gegenüber 24—52%, im Mittel 
30%, bei Normalen. Mehrwöchige Darreichung von Präphyson (Passek & Wolf, 
Hamburg) erhöht die spezifisch-dynamische Wirkung wieder (2 Fälle). Dasselbe be- 
wirkte das Präparat (Hypophysenvorderlappen) bei dem schon früher von K. Plaut 
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untersuchten und beschriebenen Fall von hypophysärem Zwergwuchs und bei 2 Fü 
von hypophysärer Kachexie. Analoge Beobachtungen wurden an 2 Hunden gemach 
denen der Hypophysenvorderlappen operativ zerstört worden war. Oehme (Bonn)., 


Maraüon, 6., et E. Carrasco: Sur la valeur elinique de la dötermination du 
mötabolisme basal. (Über den klinischen Wert der Bestimmung des Grund 
satzes.) (Inst. de med. legale et dispens. des malad. de la nutrit., höp. qen., Madrid, 
Ann. de med. Bd. 13, Nr. 2, S. 124—146. 1923. 

Untersuchungen in 177 Fällen. Praktische Bedeutung hauptsächlich für die Die 
gnose der Schilddrüsenaffektionen. Bei Hyperthyreoidismus ist die Steigerung de 
Stoffwechsels der Schwere der Erscheinungen nicht parallel und daher auch für di 
Prognose nicht ausschlaggebend. Als „pseudo-hyperthyreoide vegetative Neurose‘ 
werden Fälle zusammengefaßt, die neuropathische, neurasthenische oder hysterisch 
Individuen mit Manifestationen von seiten des vegetativen Nervensystems betreffen! 
Tachykardie, Herzklopfen, Zittern, vasomotorische Erscheinungen, dabei häufi 
Gewichtsabnahme und eine geringe Vergrößerung der Schilddrüse, aber keine deutlich 
Steigerung des Grundumsatzes; wenn — wie das häufig der Fall ist — der Grundumsat 
den durchschnittlichen Normalwert mäßig, 10—20%, überschreitet, so ist die Unter“ 
scheidung von echten hyperthyreoiden Störungen unsicher. — Unter 21 Kranken mil 
klimakterischen Beschwerden war 7mal eine ausgesprochene Stoffwechselsteigerung 
vorhanden, die auf Schilddrüsenstörungen, besonders auf Struma Basedowiata, zurück 
zuführen war. Für die Diagnose von Erkrankungen der übrigen endokrinen Drüsen 
ist die Untersuchung des Grundumsatzes nicht von ausschlaggebender Bedeutung 
Die Ovarien scheinen den Stoffwechsel in demselben Sinne zu beeinflussen wie die 
Schilddrüse (bei ovarieller Insuffizienz häufig niedrige Werte). Bei Akromegalie Stei 
gerung, außer wenn Kombination mit Schilddrüseninsuffizienz vorliegt. In 4 Fälleı 
von „essentieller Magerkeit‘ fanden sich normale Zahlen; in 1 Fall von fraglicher hypa 
physärer Kachexie blieb der Grundumsatz 12% unter dem Durchschnitt. In 3 Fälle 
von M. Addison wurde im Gegensatz zu anderen Autoren keine Herabsetzung gefunden 

Otto Neubauer (München)., 

Klein, W., und M. Steuber: Eine eingehende Betrachtung über die Berechnung 
eines Respirationsversuches nach dem Zuntz-Geppertschen Prinzip. (Tierphystol. Inst, 
Landwirtschaftl. Hochsch., Berlin.) Biochem. Zeitschr. Bd. 136, H. 4/6, 8. 471—476. 1922 
: Verff. geben an der Hand einer theoretischen Alkoholverbrennung je ein Beispiel der 
einzelnen Rechnungsarten bei der Berechnung eines Zuntz-Geppert-Versuches. Die erst 
Reehnungsart, mit der jetzt selten gerechnet wird, beruht auf der Umrechnung des abgelesenen! 
Endgases in das Anfangsgas mit Hilfe des gefundenen N,-Wertes der Analyse. Eine eben 
solche Umrechnung muß mit den ‚gefundenen CO,- und O,-Werten vorgenommen werden. 
‘Zur Erleichterung der Rechnung haben Verff. 3 Tabellen errechnet, aus denen die Korrektionen! 
für einen gefundenen N,-Wert direkt abgelesen werden können. Die zweite Rechnungsarty 
nach der augenblicklich am meisten gerechnet wird, gestattet eine Ausrechnung ohne Um 
rechnung des Endgases. Die gefundenen 0O,-Prozente werden nach Abzug der CO, in dem 
Außenluft mit dem reduzierten Endgas ohne weitere Korrektur multipliziert; umgerechnet! 
‘braucht nur der O, zu werden, was mit Hilfe einer kurzen Tabelle geschehen kann. Zum Schluß 
geben Verff. noch eine dritte, bisher nicht bekannte Rechnungsart an, die besonders für de 
Anfänger zu empfehlen ist, da sie ohne weiteres verständlich ist. Bei dieser wird aus Menge 
und Zusammensetzung der eingeatmeten Luft und aus Menge und Zusammensetzung der aus“ 
geatmeten Luft die Menge CO, und O, in beiden errechnet und durch einfache Subtraktio 
Produktion bzw. Verbrauch erhalten. Eine Umrechnung ist nur nötig beim Endgas, da 
mit Hilfe einer Tabelle in das Anfangsgas umgerechnet wird. Krzywanek (Berlin). | 

Klein, W., und Maria Steuber: Die Bestimmung des O,-Verbrauches eines Res 
rationsversuches, der mit dem Pettenkoter-Tigerstedtschen Apparat ausgelührt wurde. 
(Tierphysiol. Inst., Landwirtschaft. Hochsch., Berlin.) Biochem, Zeitschr. Bd. 18 
H, 4/6, 8, 477—481. ‚1923. 


Verff. weisen experimentell und rechnerisch nach, daß auch in einem großen Res 
apparat von 84,25 cbm Inhalt nach dem Pettenkofer-Tigerstedtschen Prinzip der Sauer) 
stoff mit der gleichen Genauigkeit wie die Kohlensäure bestimmt werden kann. Krzywaneke| 
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Aufnahme. Transport. Ausscheidung. 
krete. Verdauung. 


Hymanson, A., and Heinrich Davidsohn: The saliva of the nursling. (Unter- 
suchungen über Säuglingsspeichel.) (Orphans’ a childr. asyl. of the city, Berlin.) Americ, 
journ. of dis. of childr. Bd. 25, Nr. 4, S. 302—309. 1923, 

Diastatisch wirksamer Speichel ist bereits bei den jüngsten untersuchten Säug- 
lingen (1 Monat) vorhanden. Menge wie Fermentkonzentration steigen mit dem Alter 
an. In Krankheitsfällen ist die Menge häufiger und intensiver vermindert als der Fer- 
mentgehalt. Kleine Speichelmenge bei normalem Fermentgehalt wurde häufiger als 
normale Speichelmenge mit verringertem Fermentgehalt beobachtet. Die Veränderung 
der Menge bestand, mit Ausnahme eines Falles mit Mundschleimhautentzündung, 
stets in Verminderung. Bei leichten infektiösen Zuständen wurde Saftverminderung 
nur vereinzelt gefunden, bei schweren Infekten, die die Körperbeschaffenheit stark 
beeinträchtigen, z. B. bei schwerer infektiöser Intoxikation, Pneumonie, schwerer 
Pyelitis fast regelmäßig. Akute Ernährungsstörungen scheinen nur die Saftmenge 
zu beeinflussen, chronische Ernährungsstörungen ebenso wie schwere Infekte Menge 
und Fermentstärke. Heinrich Davidsohn (Berlin). 

Forssell, Gösta: Studies of the mechanism of movement of the mucous membrane 
of the digestive tract. (Studien über den Bewegungsmechanismus der Schleimhaut 
des Verdauungskanals.) Americ. journ, of roentgenol. Bd. 10, Nr. 2, 8. 87—104. 1923. 

Die Faltenbildung der Schleimhaut im Verdauungskanal wurde bisher vielfach 
als mechanische Auswirkung der Verengerung seines Lumens durch Kontraktion des 
Muskelschlauches angesehen. In Wirklichkeit ist sie jedoch Äußerung einer Eigen- 
bewegung der Schleimhaut, herbeigeführt durch die Muscularis mucosa. Durch eine 
große Anzahl Radiogramme, Serienaufnahmen sowie durch Vergleichung anatomischer 
Präparate mit vorher gewonnenen Röntgenbildern wird dargetan, daß im Magen, 
Duodenum, auch in dem sonst als faltenfrei angesehenen Bulbus duodeni, im Dünn- 
darm und Dickdarm selbständige, langsame Eigenbewegungen der Mucosa sich ab- 
spielen. Diese Schleimhautbewegung bewirkt eine feinere Verteilung der Digesta und 
zeitweilige Absonderung in einzelne „Verdauungskammern“‘, sie führt zu einer feinen 
Regulation des Transports durch den Verdauungskanal. Die Bewegungen der Schleim- 
haut, über deren Störungen bei krankhaften Prozessen bisher kaum Beobachtungen 
vorliegen, erschweren nicht wenig die Beurteilung pathologischer Röntgenbilder; sie 
sind bisher bei der Erklärung solcher Befunde noch gar nicht berücksichtigt worden. 
Große Vorsicht ist bei der Erklärung abnormer Bilder des Schleimhautreliefs, bei Aus- 
sparungen angezeigt, da die verschiedenen Kontraktionszustände der Muscularis 
mucosae pathologische Bilder vortäuschen können. Sick (Stuttgart). , 


Wiener, Hans: DasGesamtchlor des Mageninhaltes als differentialdiagnostisches 
Kriterium (insbesondere für die Feststellung des Careinoms). (Krankenh. d. jüd. 
Gem., Berlin.) Arch. f. Verdauungskrankh. Bd. 30, H. 5/6, 8. 309—322. 1923. 

Verf. hat an insgesamt 33 Fällen mit freier und ohne freie HCl im Magensaft 
neben der Titrationsacidität den Gesamtchlorgehalt nach Martius und Lüttke 
bestimmt. Für Fälle mit freier HCl oder benigne Anaciditäten ergab sich ein Gesamt- 
chlorwert zwischen 0,2 und 0,4%. Der Gesamtchlorgehalt des Magens überschreitet 
also so gut wie nie den Chlorgehalt des Blutserums, der zwischen 0,36 und 0,51% 
beträgt. Bei carcinomatöser Anacidität ergaben sich dagegen Werte zwischen 0,34 
und 0,58%, bei niedrigen Salzsäurewerten. Das Magencarcinom wies also eine relative 
Chlorvermehrung auf, eine Tatsache, die differentialdiagnostisch wichtig erscheint. 
Verf. konnte die von Stähelin und Emmerson seinerzeit aufgestellte Behauptung, 
daß die beim Magencareinom vorhandene Anacidität durch eine im Magen stattfindende 
Neutralisation der abgeschiedenen Salzsäure zustande komme, widerlegen, indem er 
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bei 3 Patienten mit benigner Anacidität zeigte, daß auch hierbei eine Neutralisation 
von in den Magen eingegossener HCl in gleicher Weise wie bei Carcinomen erfolgte. 
Verf. neigt dazu, die relative Gesamtchlorvermehrung bei Carcinom so zu erklären, 


daß bei Magencarcinomen im allgemeinen ein relativ stärkerer Zustrom von bereits 
fertiggebildeter Chlornatriumlösung in den Magen erfolgt als bei benignen Achylien, 


weil sich bei dem Carcinomgeschwür infolge Fehlens einer Strecke normaler Magen- 

schleimhaut der Diffusionsaustausch zwischen Mageninhalt und Säftebahn anders 

gestaltet als bei normaler Schleimhaut. H. Kalk (Frankfurt a. M.)., 
Bucei, Pasquale: Ricerche sulla pressione di seerezione della bile. (Untersuchungen 


über den Sekretionsdruck der Galle.) (Zstit. di fisiol., univ., Napoli.) Folia med. 


Jg. 9, Nr. 3, 8. 96—104. 1923. 
Die älteren Untersuchungen über den Gallendruck, welche denselben mit ca. 24 mm 


Hg bewerten, sind alle an narkotisierten Tieren unter der Einwirkung schwerer opera- 


tiver Traumata vorgenommen. Verf. hat daher bei einigen Hunden eine Dauerfistel 
der Gallenblase angelegt und hierbei in einigen Fällen gleichzeitig den Choledochus 


reseziertt. Manometrische Messung unter Verwendung der Dastreschen Kanüle, die ° 


bei inkompleter Fistel im Versuchsintervall den normalen Ablauf der Galle gestattete. 
In den vorgenommenen 10 Versuchen schwankte der Druck um ca. 40mm Hg — 
ohne daß ein wesentlicher Unterschied zwischen inkompletter und kompletter Fistel 
zu erkennen war. Verf. nimmt an, daß dieser höhere Druckwert von 40 mm den physio- 
logischen Verhältnissen näher kommt als die bisher gefundenen. Jastrowitz, 

Westphal, Karl: Muskelfunktion, Nervensystem und Pathologie der Gallenwege. 
I. Untersuchungen über den Schmerzanfall der Gallenwege und seine ausstrahlenden. 
Reflexe. (Med. Univ.-Klin., Frankfurt a. M.) Zeitschr. f. klin. Med. Bd. 96, H. 1/3, 
8. 22—51. 1923. 

Westphal, Karl: Muskelfunktion, Nervensystem und Pathologie der Gallen- 
wege. Il. Experimentelle Untersuehungen über die nervöse Beeinflussung der 
Bewegungsvorgänge der Gallenwege. (Med. Univ.-Klin., Frankfurt a. M.) Zeitschr. 
f. klin. Med. Bd. 96, H. 1/3, S. 52—94. 1923. 

Westphal, Karl: Muskelfunktion, Nervensystem und Pathologie der Gallenwege. 
IM. Die Motilitätsneurose der Gallenwege und ihrer Beziehungen zu deren Patho- 
logie, zur Stauung, Entzündung, Steinbildung usw. (Med. Univ.-Klin., Frankfurt a. M.) 
Zeitschr. f. klin. Med. Bd. 96, H. 1/3, 8. 95—150. 1923. 

Verf. bringt Beobachtungen und Überlegungen zur Stütze der Annahme der 
ursächlichen Bedeutung einer motorischen Neurose der Gallenwege für die Entstehung 
der Gallensteine und des Gallensteinanfalls. Bei der Schwierigkeit, einen direkten 
Einblick in die Bewegungsvorgänge der Gallenwege selbst zu gewinnen, wurde zunächst 
versucht, Motilitätsstörungen im Magen und Darm, ausgelöst durch Erkrankungen 
der Gallenwege vor dem Röntgenschirm besonders im Schmerzanfall, zu beobachten; 
auch auf andere Reflexe während des Anfalles wurde geachtet. Von 25 Fällen zeigten 
während des Anfalles 10 Magenhypermotilität, 5 weitere Fälle starke Antrumhyper- 
plastik, davon 1 Fall Antrumspasmus, 2 Fälle Sanduhrspasmen an der Grenze zwischen 
Corpus ventriceuli und Vestibulum pylori, 1 Fall Pylorospasmus bei fehlender Magen- 
peristaltik; die meisten Befunde entsprechen wohl einer erhöhten vagalen Innervation, 
nur der letzte einer erhöhten sympathischen. Nur in 4 von 25 Fällen wurde am Magen 
nichts Abnormes gefunden. Am Dünndarm wurde in 7 Fällen Hyper- und Dyskinese 
ähnlich der nach Pilocarpininjektion gefunden, in einigen Fällen spastische Haustrie- 
rung des Dieckdarms. Von visceromotorischen Reflexen wurde außer der häufigen 
Bauchdeckenspannung rechtsseitiger Zwerchfellstillstand im Anfall beobachtet. Von 
den viscerosensiblen Reflexen ist hervorzuheben, daß 15 von 25 Fällen einen rechts- 
seitigen Phrenicusdruckpunkt am Hals aufwiesen, der differentialdiagnostisch zwar 
nicht gegenüber anderen Lebererkrankungen, wohl aber gegenüber Duodenal- und 
Pylorusulcus verwertbar ist; spontane Schulterschmerzen hatten nur 8 von 25 Fällen. 
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‚ie visceromotorischen und -sensiblen Reflexe kommen über den Sympathicus zustande, 
tropin, in einem Falle Adrenalin hatten günstige Wirkung bei Gallensteinkolik. — 
n Meerschweinchen, Kaninchen und Katzen wurden Versuche durchgeführt, in denen 
ch Eröffnung der Bauchhöhle die Bewegungsvorgänge an den Gallenwegen, Druck- 
»hwankungen in der Gallenblase, die Durchflußgröße durch den Oddischen Sphincter 
sobachtet wurden. Leichte elektrische oder Pilocarpin-Vagusreizung führte zu Kon- 
aktion der Gallenblase und Eröffnung des Sphinctergebietes und Steigerung der 
hincterperistaltik mit Absinken des Druckes in der Gallenblase wegen erleichterten 
allenabflusses; der ganze Ductus choledochus ist mäßig erweitert, zum Teil infolge 
er Gallenblasenkontraktion. Starke Vagusreizung (nach vorausgegangener Vagus- 
>izung kann übrigens auch Adrenalin so wirken) führt zu stärkster Gallenblasen- 
‚ontraktion mit Anstieg des Druckes in der Gallenblase, partiellem und totalem Spasmus 
‚er Portio duodenalis choledochi mit Abflußhemmung; passiv und aktiv kommt es zu 
rweiterung der Gallenblase und des oberen und mittleren Ductus choledochus, welche 
ie Gallenstauung noch begünstigt. Wie Vagusreizung wirkte Schmerz, in einem 
Tersuche auch die Choledochusunterbindung. Der Ductus eystieus scheint auf schwache 
"agusreizung mit Erweiterung, auf starke mit Kontraktion zu antworten. Reizung des 
ientralen Vagusstumpfes führt nur durch Veränderung der Atmung zu starken Druck- 
chwankungen in der Gallenblase. — Reizung des Sympathicus bewirkt Erschlaffung 
‚er Gallenblase, Druckabfall in ihr, Erweiterung der Portio duod. choledochi, oft 
ıbflußhemmung wohl durch isolierten Sphincterschluß. Atropin führt zu Druckabfall 
a der Gallenblase, Erschlaffung der Portio duod. choled. ohne Erleichterung des Ab- 
lusses wahrscheinlich wegen einer nicht eigentlich spastischen Sphincterkontraktion. 
Xorphium verengt zwar den Sphincter, ohne aber zu vollständiger Kontraktion zu 
ühren. Vagusdurchschneidung hatte nur eine erhöhte Erregbarkeit durch Hemmungs- 
wegfall, Splanehnieusdurchschneidung eine Wirkung im Sinne eines erhöhten Vagus- 
onus zur Folge; Vagus- + Splanchnieusdurchschneidung führte nur zu relativer 
Sphincterinsuffizienz, welche sich in sturzartiger Entleerung der Gallenblase nach 
Reizung des peripheren Vagusendes äußert. — Am Oddischen Muskelapparat werden 
; Abschnitte unterschieden: die Portio duod. choledochi dicht vor und in der Düodenal- 
väand vergleichbar dem Antrum pylori und dem Sphincterring vergleichbar dem 
°ylorus; die Portio duodenalis wird durch den Vagus erregt, den Sympathieus gehemmt; 
imgekehrt verhält sich der Sphincter; beide Teile wirken zusammen als Retentions- 
ind als Expulsionsmechanismus. — Es wird auf die Beziehungen zwischen Atmung, 
Jünndarmperistaltik und Gallenwegeperistaltik verwiesen; die am Dünndarm angrei- 
enden Abführmittel wirken auf die Gallenentleerung wohl durch Übergreifen der 
Jarmperistaltik auf das Sphinetergebiet günstig. Wärme scheint den Abfluß durch 
len Sphineter zu erleichtern. Um zu erproben, ob ähnliche Verhältnisse, wie sie das 
'jerexperiment für die Wirkung des vegetativen Nervensystems auf die Gallenwege 
rgeben hatte, auch beim Menschen bestehen, wurde Patienten im Anschluß an die 
;teppsche Peptonprobe 10 Minuten nach dem positiven Ausfall 0,6—0,8 cg Pilocarpin 
ntravenös gegeben und festgestellt, daß dadurch die Gallenentleerung in der Regel 
eschleunigt wurde. Häufig geht der Beschleunigung eine kurze Unterbrechung des 
Yallenflusses voraus; eine Pause von mehr als 3 Minuten Dauer fand sich außer bei 
'holecystitiden (auch bei experimenteller Cholecystitis beim Kaninchen wurde eine 
Iyperfunktion des Schließmuskelapparates beobachtet) beim emotionellen Ikterus 
ind bei Graviden. Auch während der Menstruation ist die Pilocarpinpause verlängert. 
n den erwähnten Zuständen ist also ein verstärkter Verschluß der Portio duod. choled. 
nzunehmen. Atropin hemmt den Peptonreflex, den Pilocarpinreflex, beseitigt auch 
inen bisweilen durch Pilocarpin ausgelösten Schmerzanfall. Adrenalin, intramuskulär 
egeben ist nach Pepton, vielleicht weil dieses einen Erregungszustand im Vagus setzt, 
rirkungslos, nur in einem Falle beseitigte es wahrscheinlich einen Sphincterkrampf 
nterhalb eines Gallensteins; es floß Galle ab, die Gelbsucht schwand. — Einführung 
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kleiner Steinchen in die Gallenblase führt nicht zu Bewegungsvorgängen, Einführung 
in den oberen Choledochusabschnitt mit folgender elektrischer oder pharmakologischer 
Vagusreizung macht Choledochuskontraktion, manchmal auch Sphincterspasmus; 
letzterer tritt regelmäßig auf, wenn das Steinchen dicht oberhalb der Portio duoden. 

liegt. Atropin, Adrenalin, Morphium beseitigen diesen Spasmus. — Ebenso wie man 

annehmen darf, daß ein erhöhter Vaguserregungszustand zu Ikterus durch duodenalen 

Portiospasmus, zu akuter Lebervergrößerung durch Reflexhyperämie des Organs 
infolge der von einer Kolik ausgelösten Reize führen kann, so kann er wohl auch, ohne 

daß ein Gallenstein oder daß Entzündungserscheinungen vorhanden sind, Gallenkoliken 

veranlassen. Eine hypertonische Motilitätsneurose der Gallenwege nimmt Verf. als 

Ursache für das Zustandekommen der Aschoff-Bergschen Stauungsgallenblase 
an; sie führt zur Muskelhypertrophie der Gallenblase, die ihrerseits die Cysticusabknik- 

kung veranlassen kann; anatomische Anlage und infolge eines Vagusreizes vermehrte 
Schleimproduktion mögen gelegentlich zur Entstehung der Stauungsgallenblase bei- 
tragen. Die Muskelhypertrophie an der Choledochusmündung im Verein mit der’ 
Cystieusabknickung führt trotz der Gallenblasenmuskelhypertrophie zu Gallenstauung, 
zu Erweiterung der Gallenblase, manchmal auch des Choledochus; durch Gallen- 
stauung kann die hypertonische Motilitätsneurose der Gallenwege zu Gallensteinbildung 

auch ohne Infektion, andererseits aber auch zu Infektion der Gallenwege führen; doch 

kann diese Motilitätsneurose auch Folge eines Infektes sein. Das Bestehen einer hyper- 

tonischen Motilitätsneurose, beruhend auf einer auch in anderen Organen sich äußernden 

vagalen Übererregbarkeit, wird als wesentlichstes Moment für die Entstehung von 

Gallensteinen in der Schwangerschaft angesehen, die Hypercholesterinämie wirkt 

vielleicht sensibilisierend auf den Vagus; ähnliche Zustände sind wohl auch für die 

Konkrementbildungen bei Menschen mit erhöhter Labilität des ganzen vegetativen 

Nervensystems ursächlich von Bedeutung. Auch eine herabgesetzte Muskelreaktion 

der Gallenblase mit folgender Erweiterung und Wandverdünnung analog der Sym- 

pathicusreiz- und Vaguslähmungswirkung kann zu Gallenstauung führen. Bei dieser 
„hypotonischen Stauungsgallenblase“ gibt es freilich Übergänge vom abgeschwächten, 
nervösen Aktionsreiz zur Ptose und Verknüpfung beider, auch die anatomische Anlage 
ist bedeutungsvoll. Meist besteht auch Erschlaffung der Portio duodenalis mit herab- 
gesetzter Peristaltik und wohl auch verstärkter Verschlußneigung des vordersten 
Sphincterringes. Veränderungen des Muskelspieles an der Vaterschen Papille dürften 
auch für die Entstehung der Pankreatitis und der galligen perforationslosen Peritonitis 

wichtig sein. Nicht immer wird sich streng eine hyper- und hypotonische Motilitäts- 
neurose der Gallenwege sondern lassen: Dyskinese der Gallenwege. — Die Beobach- 
tungen im Versuch und am Menschen erklären auch die Wirkung der praktisch be- 

währten Therapie. Ernst Neubauer (Karlsbad)., 


Respiration. Blutgase. 


Bramigk, F.: Apparatur für biologische Gasanalyse. (Med. Klin., Jena.) Biochem. 
Zeitschr. Bd. 137, H. 1/3, 8. 53—59. 1923. 

Die Einrichtung bildet eine Fortbildung des Hempelschen Prinzips der „Gasanalyse 
mit Quecksilber nur als Sperrflüssigkeit“. Sie besteht aus Meßrohr, Korrekturrohr und ca- 
pillaren Manometerrohren. Bei Hempel sind letztere einfach unten kommunizierende Röhren, 
das Niveaugefäß ist nur mit dem Meßrohr in Verbindung, Meßrohr und linkes Manometerrohr. 
sind durch Zweiweghahn in Verbindung. Bramigk ersetzt letzteren durch einen Dreiweg- 
hahn, wodurch das Gaszuführungsrohr direkt mit dem linken Manometerrohr verbunden. 
werden kann, bringt ferner unten am linken Manometerrohr einen Dreiweghahn an, durch den: 
die Manometerröhren direkt mit dem Niveaugefäß in Verbindung zu setzen sind. Das zu 
messende Gas kommt nur mit einem Hahne (mit schräger Bohrung) in Berührung, es ist nur 
eine Gummiverbindung nötig, die unter Quecksilber versenkt ist. Die Gefahr von Gasverlusten! 
ist dadurch sehr eingeschränkt. — Der Apparat im ganzen ermöglicht ein exaktes und schnelles: 
Arbeiten. Er ist vorläufig für Kohlensäurebestimmungen gefertigt. — Genaue Angabe des: 
Gebrauches. 4A. Loewy (Davos). 
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Hall, F. 6.: A method for the determination of dissolved carbon dioxide. (Eine 
‚Methode zur Bestimmung gelöster Kohlensäure.) (Zool. laborat., univ. of Wisconsin, 
Madison.) Journ. of biol. chem. Bd. 55, Nr. 4, 8. 751—755. 1923. 

Da die Bestimmung der von Wassertieren ausgeschiedenen Kohlensäure mit den 
‚vorhandenen Apparaten schwierig und ungenau ist, hat Verf. einen auf dem Prinzip 
der Vakuummethode aufgebauten Apparat konstruiert, der viele Vorteile hat. 

Der Apparat, den Verf. zur Bestimmung freier und gebundener Kohlensäure im Wasser 
‚benutzt, besteht aus drei Teilen: einem Evakuierungsrohr, einer Meßbürette und einer Absorp- 
sionspipette. Das erstere ist nach dem Prinzip des bekannten van Slyke-Apparates zur Bestim- 
‚mung der Kohlensäurekapazität im Blut gebaut, das Toricellische Vakuum wird auf dieselbe 
‚Weise erzeugt. Das Gefäß, in das beim van Slyke-Aparat die Einfüllung vorgenommen wird, 
ist auch hier vorhanden, enthält aber ca. 100 ccm und ist in 10 ccm eingeteilt. Die Evakuierungs- 
‚pipette faßt 250 ccm, die weitere Anordnung unterhalb dieser Pipette ist wie beim v. Siyke- 
‚Apparat nur entsprechend größer; das Niveaugefäßt faßt 500 ccm. An Stelle des Auslaß- 
‚stutzens des v. Siyke-Apparartes ist ein Glasröhrchen angebracht, das zu einem Dreiweghahn I 
‘führt; der eine Auslaß desselben führt in die Luft, der andere zu einem weiteren Dreiweg- 
'hahn II. Der Hauptstutzen desselben führt in ein 5cem fassendes und in 0,01 cem geteiltes 
‚Meßrohr, das von einem Wassermantel umgeben und mit einem kleinen Niveaugefäß versehen 
ist. An dem freien Stutzen ist eine Art Hempelsche Bürette angebracht, in der die Absorp- 
tion der Kohlensäure vorgenommen wird. 


Der Gang einer Analyse ist folgender: Die blinden Räume werden zunächst 
CO,-frei gemacht bzw. mit Hg gefüllt und die Absorptionslösung auf eine Marke ein- 
gestellt. 25—50 ccm des zu untersuchenden Wassers werden nun in das Einfüllungs- 
rohr gebracht und evtl. durch Aufbringen eines Tropfens Paraffinöls gegen die Außen- 
luft abgeschlossen. Durch Umdrehen des Dreiweghahnes und langsames Senken des 
Niveaugefäßes wird dann das Wasser in das Evakuierungsrohr überführt und das 
Quecksilber weiter bis zur Marke 250 gesenkt, so daß ein Vakuum entsteht. Ein Um- 
schütteln ist bei dem großen Apparat nicht möglich. Man hilft sich hierbei so, daß 
wie beim v. Sl. das Wasser in die linke untere Kammer gezogen wird und nach Um- 
drehen des Hahnes durch die rechte Kammer das Evakuierungsrohr wieder mit Queck- 
silber gefüllt wird. Die durch diese Operation frei gewordene CO, sammelt sich im 
oberen Teil desselben an und wird durch die betreffenden Hähne in die Meßbürette 
übergeführt. Auf dieselbe Weise wie das zu untersuchende Wasser werden noch 10 cem 
H,SO, eingeführt, um eine schnellere Vertreibung der CO, zu erzielen. Nachdem die 
beschriebene Austreibung ungefähr 10 mal ausgeführt ist, ist kein Gas mehr im Wasser 
gelöst; durch Heben des Niveaugefäßes wird alles Gas in die Meßbürette übergetrieben 
und die blinden Räume völlig wieder mit Quecksilber gefüllt. Ist dies geschehen, 
so wird der Dreiweghahn II herumgedreht und eine Kommunikation zwischen der Meß- 
und der Hempelbürette geschaffen, wobei man darauf achten muß, keine zu großen 
Druckunterschiede im System zu erhalten. Die Kalilauge der Hempelbürette wird 
jetzt wieder auf Marke eingestellt und das Volumen des Gases in der Meßbürette ab- 
gelesen. Die weitere Arbeit geht nach den bekannten Prinzipien der Gasanalyse vor 
sich: Absorption der CO, durch mehrmaliges Übertreiben in die Kalilauge, Wieder- 
einstellen auf Marke und Ablesen des Restgases. Es folgt dann noch die Reduktion 
auf 0° und 760 mm und die Umrechnung auf die gesamte zu untersuchende Wasser- 
menge. Krzywanek (Berlin). 

Sonne, Carl: Untersuchungen über die relative Weite der Bronchioli bei ver- 
schiedener Luftfüllung der Lungen. (Beitrag zur Kenntnis der Pathogenese des 
Bronchialasthmas.) (Laborat. d. Finsen-Inst., Kopenhagen.) Hospitalstidende Jg. 65, 
Nr. 49, S. 817—830 u. Nr. 50,8. 841—854. 1922. (Dänisch.) 

An der herausgeschnittenen Lunge nehmen die Bronchioli beträchtlich an Größe 
zu, wenn man die Lungen durch zunehmenden, an ihrer Oberfläche angreifenden 
Unterdruck erweitert. Verschiedenen Dehnungsgraden der Lunge entsprechen ver- 
schiedene Weiten der Bronchioli. In Ruhestellung, d. h. wenn der Außen- und Innen- 
druck gleich sind, sind die Luftröhren geschlossen; sie öffnen sich erst und bleiben offen, 
wenn der Außendruck niedriger geworden ist als der Innendruck. Durch Untersuchun- 
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gen an normalen Menschen ergab sich ebenfalls eine beträchtliche zunehmende Ver- 
engerung der Bronchioli nach einer tiefen Exspiration, erkennbar an einer bedeuten- 
den Drucksteigerung in den Alveolen am Schlusse einer tiefen Ausatmung, bei gleich- 
zeitiger Abnahme der Geschwindigkeit des Luftstroms. Da die Ursache des Asthma- 
anfalls in einer akuten Verengerung der Bronchiolen gesehen wird, hat man vermutb- 
lich die während des Anfalls bestehende Lungenerweiterung als eine zweckmäßige An- 
passungsmaßnahme des Organismus zu betrachten, um überhaupt durch Anspannung 
der Inspirationsmuskeln die absolut notwendige Öffnung des Bronchiolenlumens zu 
erzwingen und damit die Atmung im Gange zu halten. H. Scholz (Köhiesberg)., 


Hishikawa, T.: Die Regulation der Atemfrequenz beim Neugeborenen und in den 
ersten Lebensjahren. (Physiol. Anst., Basel.) Schweiz. med. Wochenschr. Jg. 53, Nr. 13, 
8. 341—342. 1923. 

Bei Neugeborenen wurde gleich nach der Geburt, noch vor und nach dem Baden, 
am 3. und 7. Lebenstage, dann während des 1., 2. und 3. Lebensjahres die Atemtätig- 
keit graphisch verzeichnet, so daß die Dauer eines Atemzuges, die der In- und Ex- 
spirationsphase bestimmt werden konnte und zugleich auch ein relatives Maß für die 
Atemtiefe gewonnen wurde. — Verf. stellt seine auf mehreren hundert Messungen 
beruhenden Ergebnisse tabellarisch zusammen, wobei er die extremen Werte und die 
Schwankungsbreite für jedes Individuum berechnete, sowie den Mittelwert. Daraus 
berechnete er die gleichen Werte für die zusammengehörigen Gruppen von Kindern, 
Er fand folgende Werte für die Atemfrequenzen: 


Mittlere Verhältnisse d. Individuums Verhältnisse der Gruppe rn, lg cn FE 
_ Mitt Mitt! Schwan- Schwan- | Wert der Alter 
Mar Minim.' kungsbreite Maxim, Minim. kungsbreite F es r 

99 63 36 140 34 106 78 | Tag vor dem Bad 
88 55 33 136 29 107 70 „ Inach, 
89 45 44 122 28 94 61 yes i 
84 48 36 113 43 70 63 Pl h 
78 28 100 32 68 62 Jahr 1 } 
53 35 18 62 24 38 42 a h 
40 26 14 57 24 33 3l A 


Die mittlere Atemfrequenz (78) sinkt also schnell, um vom 3. Tage an für das 1. Lebens- 
jahr ungeändert zu bleiben. In der ersten Lebenszeit sind größere Schwankungen 
zwischen verschiedenen Individuen vorhanden als später; die Schwankungsbreite sinkt 
bis zum 7. Tage von 106 auf 70, um so während des 1. Lebensjahres zu bleiben, und 
sich bis zum 3. auf die Hälfte (31) zu vermindern. Nach der Geburt lag die mittlere 
Frequenz bei !/, der Untersuchten über 90, am 7. Tage bei keinem mehr. — Die Dauer 
der einzelnen Atemzüge zeigt im 1. Lebensjahre sprunghafte Veränderungen, die sich 
im 3. dann verlieren. — Nach der Geburt war bei !/, der bestimmten Atemzüge die 
Inspiration länger als die Exspiration, in den folgenden Tagen und im 1. Lebensjahre 
kehrt sich das Verhältnis um. (Im 2. und 3 Lebensjalir überwog wieder die Inspi- 
ration.) Die Atemtiefe zeigte Schwankungen bis zu 50% des höchsten Wertes, zum Teil 


sprunghaft von einem Atemzug zum andern. — Verf. deutet die allmählich eintreten- 
den Veränderungen der Atemmechanik als schrittweise Anpassung und Verfeinerung 
der Atmungsregulationsmechanismen. 4A. Loewy (Davos). 


Rogers, William Lester: The eorrelation of vital eapaeity with stem height. (Die 
Beziehung der Vitalkapazität zur Rumpflänge.) (Dep. of med., Stanford univ.) Arch. 
of internal med. Bd. 31, Nr. 3, 8. 342—344. 1923. 

Messung der Vitalkapazität an 400 Studenten zugleich mit Ermittlung der Körper- 
und Rumpflänge. Im Mittel ergab sich eine Körperlänge zu 1 m 75,9 cm, Rumpflänge 
91,5 cm, Vitalkapazität 4,421 L. Es war Höhe zu Vitalkapazität — 0,46; Rumpf- 
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länge zu letzterer 0,47. Die Werte der Vitalkapazität für zunehmende Rumpf- bzw. 
Körperlänge liegen auf einer Geraden, so daß die Annahme der komplizierten Formel 
Dreyers für die Beziehung zwischen beiden Größen nicht erforderlich ist. — Die 
Beziehung zwischen Stamm- wie zwischen Körperlänge zur Vitalkapazität ist gleich 
korrekt. A. Loewy (Davos). 


Amar, Jules: La loi de vivir&aetion en biologie et en pathologie. (Das Gesetz der 
Vivireaktion in der Biologie und in, der Pathologie.) Cpt. rend. hebdom. des söances 
de l’acad. des sciences Bd. 176, Nr. 13, 8. 921—924. 1923. 

Jeder pathologische oder physiko-chemische Eingriff, welcher die Phänomene der 
organischen Oxydation abschwächen kann, ruft als Abwehrmechanismus ein relatives 
Anwachsen der Lungenventilation hervor. Die Vivireaktion ist ein nervöser Abwehr- 
mechanismus der Zellverbrennung, der namentlich bei den Tieren mit Eigentemperatur 
in den Vordergrund tritt. Eine Reihe von Giften wirkt auf den Sauerstoffverbrauch 
der Erythrocyten nur im lebenden Organismus und nicht auf die isolierten Zellen, 
weil der Angriffspunkt im Sinne der Vivireaktion ein nervöser ist. Martin Jacoby: 


Blut. Herz. Gefäße. 


Siperstein, David M., and J. Martin Sansby: Intraperitoneal transfusion with eitrated 
blood. An experimental study. (Intraperitoneale Transfusion mit citratisiertem Blut. 
Eine experimentelle Arbeit.) (Dep. of pharmacol., univ. of Minnesota, Minneapolis.) 
Americ. journ. of dis, of childr. Bd. 25, Nr. 2, 8. 107—129. 1923. 

Die Verff. nehmen Stellung zu der Frage der Bluttransfusion, und zwar haben sie 
die Versuche derart angestellt, daß sie Kaninchenblut, welches mit frisch zubereitetem 
Citrat versetzt war, in die Bauchhöhle dieser Tiere einbrachten, Drei Fragen sind für 
die Brauchbarkeit der Methode ausschlaggebend, nämlich, ob die roten Blutkörperchen 
von der Bauchhöhle absorbiert werden, ob sie in den Blutkreislauf als rote Blutkörper- 
chen eindringen und ob sie dort funktionstüchtig sind. Auf Grund der Befunde an den 
getöteten Tieren kommen die Verff. zu dem Schluß, daß vorbehandeltes Blut selbst in 
größeren Mengen innerhalb von 3—4 Stunden absorbiert wird. Dadurch steigen die 
Blutwerte der Tiere. Kernhaltige rote Blutkörperchen von Tauben, die in die Bauch- 
höhle von Kaninchen gebracht wurden, konnten nach 15 Minuten im Blutstrom unver- 
ändert nachgewiesen werden. Auch die roten Blutkörperchen von Kaninchen in der 
Bauchhöhle zeigten keine Anzeichen von Hämolyse. Steigen des Hämoglobingehalts 
an normalen und anämischen Tieren wurde festgestellt und tagelang beobachtet. 
Hämoglobinurin wurde nie gesehen. Die Ergebnisse der Arbeit lassen den intraperi- 
tonealen Weg für Bluttransfusionen geeignet erscheinen. Bantelmann (Altona)., 


Müller, Ernst Friedrich: Leukoeytensturz nach unspezilischen Intraeutanimpfungen. 
Beitrag zur biologischen Bedeutung der Haut. (Med. Univ.- Poliklin., Hamburg.) Zeitschr. 
f. d. ges. exp. Med, Bd. 32, H. 1/4, 8. 120—141. 1923. 

Verf. hat festgestellt, daß durch jede intracutane Einspritzung örtlich reizloser 
Eiweißstoffe und Salzlösungen bei Gesunden und Kranken ausnahmslos ein Leuko- 
oytensturz im peripherischen Blut zustande kommt. Das heißt, es findet eine reflex- 


‚artige Änderung in der Verteilung der von Knochenmark abstammenden Leukocyten 


in der Blutbahn unmittelbar im Anschluß an die intracutane Injektion statt. Die im 
peripherischen Blut fehlenden Leukocyten werden für kürzere oder längere Zeit in den 
Gefäßgebieten der inneren Organe zurückgehalten. Das gleiche Phänomen läßt sich 
nicht erzielen, wenn die Injektion gleich großer Mengen subeutan ausgeführt wird. 
Diese experimentellen Ergebnisse weisen neben bereits früher mitgeteilten Tatsachen 
auf engste Beziehungen der Haut zu den Leukocyten des strömenden Blutes hin und 
erbringen einen weiteren Beweis einer besonderen Bedeutung der Haut für das Zustande- 
kommen biologischer Vorgänge. Ernst Friedrich Müller (Hamburg-Eppendorf), °° 
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Stahl, Rudolf: Über die Blutplättehen bei Infektions- und Blutkrankheiten, 
insbesondere über die unreilen pathologischen Plättehenformen (Thromboblasten). 
(Med. Univ.-Klin., Rostock.) Zeitschr. f. klin. Med. Bd. 96, H. 1/3, $. 182—217. 1923. 

Nach genauer Schilderung der Methode (Strichpräparate, May-Grünwald- 
Giemsa) wird zunächst über Normalbefunde berichtet. Das Cytoplasma ist neutro- 
phil, auf 100 Plättehen kommen nur 3—12, die einen schwach bläulichen Schimmer 
haben. Basophile Plättchen sind stets pathologisch. Die Granulation ist bei Gesunden 
fast ganz gleichförmig; gröbere oder dichtere Granula finden sich nur in pathologischen 
Fällen. Größe: im Durchschnitt 3 u; aber bei vielen Gesunden finden sich gelegent- 
lich und bei manchen sogar zahlreich sehr viel größere Formen (mit Durchmesser 10 
zu 2 « oder 7 zu 4 u usw.). Zählung (Hellersche Methode) wird auf 1000 Erythro- 
cyten bezogen. In pathologischen Fällen sind als Reizformen basophile Riesenplättchen 
aufzufassen (im Gegensatz zu den normalen neutrophilen); auch mittlere und kleinere 
basophile Plättchen sind unreife Formen, die auf einen Reizzustand schließen lassen. 
Reize sind entweder exogen (toxisch-infektiös oder auch „protoplasmaaktivierend“, 
z. B. Arsen) oder endogen (wohl auf endokriner Basis beruhend). Der Reiz kann die 
Mutterzellen der Plättchen allein treffen, ohne das übrige myeloische Gewebe zu treffen. 
Die Reaktion ist unspezifisch, besonders die Teilerscheinung der unreifen basophilen 
Plättchen; bei Infektionskrankheiten jeder Artkann Reizung und Lähmung des thrombo- 
poetischen Apparates abwechseln. Reihenuntersuchungen bei Typhus ergaben meist 
tiefe Werte; ohne jede Spur von hämorrhagischen Erscheinungen können tageweise 
die Plättchen fast fehlen (Werte unter 10 000). Im allgemeinen gehen beim Typhus 
Leukocyten- und Plättchenzahl parallel. Unreife Formen besonders beim Anstieg der 


Zahl. Bei 14 Grippefällen ergab sich folgendes Verhalten: Plättchenverminderung, 


während des Fiebers, Vermehrung bei der Entfieberung, dann Rückkehr zur Norm. 
Basophile Formen finden sich in jeder Phase der Erkrankung. Beim Scharlach ist 
keine Verminderung da, nach der Entfieberung aber eine Tendenz zum Anstieg der 
Zahl; da aber zahlreiche unreife basophile Formen auch während des Fiebers da sind, 
so muß auf ein Nebeneinander von vermehrter Bildung und Zerfall geschlossen werden. 
Bei Tuberkulose in leichten Fällen Vermehrung, in schweren Verminderung der Zahl. 
Bei Leukämien kein einheitliches Bild; jedenfalls zeigt sich dabei die Unabhängigkeit 
des thrombopoetischen vom leukopoetischen Apparat. Dafür spricht auch der Befund 
einer isolierten Bewegung der Plättchenzahl bei einer perniziösen Anämie: plötzliche 
Thrombopenie mit Purpura und nachfolgender Vermehrung der Plättchenzahl. 
H. Freund (Heidelberg)., 
Fonio, A.: Neuere Untersuchungen über Blutgerinnung. (Bezirks-Spit., Langnau- 
Bern.) Schweiz. med. Wochenschr. Jg. 53, Nr. 2, S. 36—41 u. Nr. 3, 8. 60—64. 1923. 
Zur Messung der Gerinnungszeit werden aus der.Vena mediana cubiti 10 Tropfen durch 
eine feine Kanüle mit Standardansatz entnommen, in ein hohlgeschliffenes Glasplättehen aus 
Jenenserglas (Standardgläser von gleichem Hohlschliff) gebracht und das Ganze in der feuchten 
Kammer bei Zimmertemperatur stehen gelassen. (Petrischale mit etwas nasser Gaze.) Durch 
Hin- und Herneigen wird der Verlauf der Gerinnung kontrolliert. Sobald man die Glasschale 
aufrecht stellen kann, ohne daß das Blut herausfließt, ist die Gerinnung vollendet. Nach 
dieser Methode beträgt die Gerinnungszeit im Mittel 32 Sekunden und schwankt zwischen 
25 und 37. Es wird der Begriff der Gerinnungsvalenz aufgestellt, worunter die Fähigkeit 
einer Blutart, eine ganz bestimmte, meßbare Gerinnungshemmung zu überwinden, verstanden 
wird. In einer Anzahl von kleinen Schälchen befindet sich eine bestimmte Menge einer ge- 
rinnungshemmenden Substanz von steigenden Konzentrationen. Jedes Schälchen wird mit 
einem bestimmten Quantum des zu untersuchenden Blutes beschickt. Nach 2 Stunden 
sieht man, bei welcher Konzentration das Blut gerade noch geronnen ist. Als gerinnungs- 
hemmende Substanz wird Magnesiumsulfat benutzt. Fälle von Hämophilie, atrophischer 
Lebereirrhose zeigten niedrige Valenz, Myxödem hohe Valenz, ebenso akute Blutungen, perni- 
ziöse Anämie, endemischer Kretinismus, Gravidität gab normale Werte. Gerinnungszeit und 
Valenz gehen nicht immer parallel. Durch Zufuhr von gerinnungserregenden Mitteln kann 
man die Valenz des im Kreislauf fließenden Blutes erhöhen. So wirkt z. B. Koagulen. Ferner 
ist die physikalische Beschaffenheit des gebildeten Fibrins von Bedeutung. Zu seiner Beur- 
teilung dient die Thrombometrie. Man spannt auf besondere Art gewonnene Fibrinplättchen 
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a Thrombometerklammern ein und belastet die untere durch allmählich zunehmendes Gewicht 
nd liest an einer Skala die Dehnung ab im Augenblick der Zerreißung des Fibrins und be- 
immt zugleich das Zerreißungsgewicht. Im Mittel beträgt die Zugfestigkeit des normalen 
lutes 250 g. Werte unter 100 sind pathologisch (Hämophilie, atrophische Lebereirrhose und 
edow). Erhöhte Werte werden auch gefunden, sind aber nicht pathologisch. Zur Bestim- 
ung der Retraktilität dient folgende Apparatur: Ein 1/, em Durchmesser haltendes Glas- 
chen und ca. 1!/, ccm fassend, wird mit Paraffinum liquidum unklebrig gemacht, unten 
urch einen Gummipfropf verschlossen und aufrecht gestellt. 1 ccm aus der Vene entnommenes 
lut wird in das Gläschen eingefüllt. Ablesung nach 24 Stunden. Im Mittel wird 6-8 mm 
usgepreßt. Zahlen unter 4 und über 9 sind pathologisch. Je niedriger die Blutplättchenzahl, 
esto niedriger ist auch die Retraktilität. Während Erythrocyten und Leukocyten an der 
serinnung nicht beteiligt sind, sind die Plättchen für die Retraktion notwendig. — Das Throm- 
in des hämophilen Blutes ist entweder insuffizient oder wird in ungenügender Menge gebildet. 
Martin Jacoby (Berlin). 


Clark, A. J.: The mode of action of potassium upon isolated organs. (Der Wirkungs- 
echanismus von Kalium auf isolierte Organe.) (Pharmacol. dep., univ. coll., London.) 
ourn. of pharmacol. a. exp. therapeut. Bd. 18, Nr. 6, S. 423—447. 1922. 


Zwaardemaker (vgl. diese Berichte 9, 90) hat die Einwände des Verf. gegen die 
Radioaktivitätstheorie der Kaliumwirkung in der Hauptsache mit dem Hinweis ab- 
getan, daß der Kaliumgehalt des Normalringers in des Verf. Versuchen zu hoch gewesen 
sei. Verf. macht geltend, daß, wenn die radioaktiven Substanzen echte Substitute 
von K sein sollen, sie dann unter den verschiedensten Bedingungen K ersetzen können 
‚müssen und nicht nur unter den besonderen Bedingungen Zwaardemakers. — Bei 
en an der Kroneckerkanüle arbeitenden Froschherzen wird als Speiseflüssigkeit eine 
Ringerlösung: NaCl 0,65%, CaCl, (anhydr.) 0,012%, KCl 0,015%, NaHCO, 0,016%, 
Pa = 7,7, benutzt, nachdem der Verf. den K-Gehalt des Froschserums zu 0,017% 
'bestimmt hat. Die Brauchbarkeit dieser Lösung wird dadurch erwiesen, daß die Fre- 
‚quenz, P-R-Intervall, A-V-Intervall, Dauer der Herzperiode im Elektrogramm und 
Mechanogramm sich nur wenig im Vergleich zu dem im normalen Kreislauf in situ 
schlagenden Herzen unterscheiden. Dagegen macht sich eine KCl-Verminderung 
auf 0,004% sofort durch Verlängerung des A-V-Intervalls und der Gesamtherzperiode 
und einer unvollkommenen Ausdehnung in der Diastole geltend. Zwaardemaker 
hat als Prüfstein der Brauchbarkeit die Erhaltung spontaner Tätigkeit benutzt und 
kommt dabei zu viel zu kleinen K-Werten in seiner Ringerlösung, was nicht wunder- 
nehmen kann, nachdem Sakai (vgl. Zentrlbl. f. Biochem. 17, 697), Kolm und Pick 
(vgl. diese Berichte 5, 244) gezeigt haben, daß die optimalen Bedingungen der ver- 
schiedenen Eigenschaften einzelner Herzteile bei ganz verschiedenem Ionengehalt 
erfüllt sind. Als normale Perfusionsflüssigkeit sieht Verf. solche an, die eine Herz- 
tätigkeit erhalten, welche der an intaktem Frosch am nächsten kommt. Bei einem 
CaCl,-Gehalt von 0,01% ist dieser Forderung mit einem K-Gehalt von 0,01—0,02% 
am besten nachgekommen. — Die Ansicht Zzwaardemakers, daß &- und ß-Strahler 
einen gewissen antagonistischen Effekt besitzen, und die biologisch verschiedene Wirk- 
samkeit (Durchdringungsfähigkeit) der &- und ß-Strahlen, sowie der verschiedenen 
ß-Strahlen selbst machen es schwer, wenn nicht unmöglich, biologisch radioaktive 
Äquivalente zu finden, die Zwaardemaker für seine Theorie braucht, schon deshalb, 
weil U- und Th-Salze &- und - (und y-)Strahlen aussenden. K-Mangel bringt innerhalb 
5 Minuten das Froschherz zum Stillstand. Zusatz von U oder Th zu K-freiem Ringer 
ändert diesen nicht, dagegen bringt der Zusatz einer äquivalenten (chemisch!) Menge Rb 
das Herz sehr rasch zu normaler Schlagfolge (was Ringer 1884 schon feststellte!). Es 
kann K nur teilweise ersetzen, insofern die Herzaktion zwar automatisch einsetzt und 
stundenweise erhalten bleibt, die Tätigkeit aber abnormen Charakter trägt. Rb ist 
etwa 10 mal so radioaktiv wie K. Würde es entsprechend seiner Radioaktivität K 
ersetzen, so müßte es in chemisch-äquivalenten Mengen, die sehr wohl ausgeprägte 
Erscheinungen des K-Überschusses hinterlassen (= ca. 0,125% K). Das ist nicht der 
Fall. Die Ersetzbarkeit hat deshalb nichts mit den radioaktiven Eigenschaften dieser 
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Elemente, sondern nur mit den chemischen zu tun. Die Wirkung von U- und Th-Salzen 
in Zwaardemakers Versuchen auf das infolge K-Mangel stillstehende Herz beruht, 
wie experimentell gezeigt wird, auf Reizung durch die fremden Elemente. Da auch 
das durch K-Mangel stillstehende Herz durch elektrische Reizung viele Stunden lang 
antwortet, beweisen die U- und Th-Versuche nur, daß die Reizbarkeit durch den K- 
Mangel nicht erloschen ist. Außerdem kann bei langsamem Trommelgang des Kymo- 
graphions stets nachgewiesen werden, daß die Vorhof- und Kammerkontraktion nach 
Th-Einwirkung ganz anderen Charakter haben als bei K-haltigem Ringer. (Das Mechano- 
gramm des einzelnen Herzschlags ist bis zu 3mal so lang als in der Norm). — Der 
K-Gehalt frischer Froschherzen wurde zu 0,2%, gefunden (Bestimmung nach Kramer, 
Journ. of biol. chem. 40, 263. 1919), nach Durchströmung mit K-freiem Ringer sind 
nach 4 Stunden noch 0,13%, nach 6 Stunden 0,1% vorhanden. Es ist nicht vorstellbar, 


wie K in den Zellen einen anderen radioaktiven Effekt erzielen soll als außerhalb der- 


selben, zumal die K-ß-Strahlen eine sehr hohe Durchdringungsfähigkeit besitzen. Wenn 
das Herz 5 Minuten nach Verminderung des K in der Durchspülungsflüssigkeit von 0,015 


auf 0,004% bereits Änderung seiner Funktion, 30 Minuten nach Beginn absoluten 


K-Mangels Stillstand zeigt, obwohl mindestens noch 2/, seines Zell-K-Bestandes vor- 
handen ist, so ist die K-Wirkung nicht durch Radioaktivität, dagegen leicht mit physi- 
kalisch-chemischer Oberflächeneinwirkung zu erklären. — Als Beweis, daß U bei Pro- 
tozoen K nicht ersetzen kann, werden die Arbeiten von Loeb (vgl. diese Berichte 8, 4) 
und Peters (vgl. diese Berichte 8, 383) herangezogen. — Am isolierten Vorhof des Ka- 
ninchens bewirkt Erhöhung des K-Gehaltes der Suspensionsflüssigkeit augenblicklich 


einen depressorischen Effekt. Dagegen bleibt Zusatz von UNO, (0,005%) ohne Wirkung; 


nach Entfernung des K kommt es anfangs zu einer Erregung, in wenigen Minuten zur 
Lähmung und in 40 Minuten zum Stillstand (Widerspruch zu den Ergebnissen von 
Jannink & Feenstra (vgl. diese Berichte 6, 245), K-freier Ringer mit U oder Th 


bringt die gleiche Wirkung zustande, wie der K-freie Ringer ohne Zusätze. Rb ersetzt ; 


K auch am Warmblüterherzen vollkommen, während Cs das nicht tut. — Am isolierten 


Säugetieruterus (Katze, Kaninchen, Meerschweinchen) kommt es unter Zusatz von 
0,02% KCl (0,0026 n) zum Ringer zu Tonusanstieg. Zusatz von 0,02% RbCl (0,0017 n) ” 


bringt einen viel stärkeren Effekt hervor (ungefähr 2:1), dagegen ist die Wirkung ° 


des Os-Zusatzes (0,02% = 0,0012 n) viel geringer. Th- und U-Salze — vorausgesetzt, 


daß sie sorgfältig neutralisiert sind! — sind ganz wirkungslos. K-Mangel ruft am 
Froschgefäßapparat Vasoconstriction, am isolierten Uterus des Kaninchens und am 


Darm Kontraktion hervor, dienach Zusatz von Kebenso wie vonRbprompt zurückgehen. 


Cs hat hierbei wiederum eine nur schwache Wirkung, während U und Th keine Wirkung 
haben oder, wenn überhaupt, hier ganz im Sinne des K-Mangels arbeiten. — Auch 


am isolierten Nerv-Muskelpräparat haben U- und Th-Nitrat nicht die lähmende Wir- 


kung, die vom K bekannt ist. Rb ist also überall ein guter K-Ersatz. Überschuß- ' 
und Ausfallwirkung von beiden Kationen ist identisch, U und Th können den Mangel 


von K unter ganz engbegrenzten Bedingungen am Froschherzen für bestimmte Teil- 

funktionen ausgleichen, aber sowohl am Froschherzen im ganzen, wie bei allen anderen 
Geweben ist kein Anhaltspunkt zu finden, daß sie echte Substitute des K darstellen. 
E. Oppenheimer (Köln). 

Zwaardemaker, H.: The biologieal action of potassium and its radio-aetivity. 


(Die biologische Wirkung von Kalium und dessen Radioaktivität.) Journ. of phar- 


macol. a. exp. therapeut. Bd. 21, Nr. 2, S. 151—159. 1923, 
Verf. sucht den Einwänden Clarks (vgl. vorstehendes Referat) dadurch zu be- 


gegnen, daß er die „engbegrenzten Bedingungen“, unter denen nach Clark U 


und Th allein K am Froschherzen ersetzen kann, zu erweitern sucht. Zunächst 
werden die vom Verf. empirisch am Poikilothermen festgestellten äquiradioaktiven 


Dosen, mit denen gegenseitige Substitution eintritt, zusammengestellt. Sie lauten: 


K:5; Rb: 10; U: 0,5; Th: 1; Ra: 0,5 x 10° mg pro Liter Zirkulationsflüssigkeit 
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‚(Sommerwerte; für Em: 100 M.E.). In einer rechnerischen Überlegung, die im 
Original eingesehen werden muß, wird dargetan, daß man bei diesen Mengenver- 
'hältnissen wohl von radioäquivalenten Dosen sprechen darf, die Einwände Clarks 
in diesem Punkte (s. oben) nicht stichhaltig sind. — Daß außer am Froschherzen 
auch an anderen Geweben die Gesetze der gegenseitigen Ersetzbarkeit Geltung 
haben, kann am in situ belassenen Herzen von Petromyzon fluviatilis, ebenso 
am Herzen des Aals und der Schildkröte gezeigt werden. Für das Neunauge (Kanüle 
in der rechten Vena cava, Ausfluß A. branchialis) fand sich als Minimaldosis zur Er- 
haltung der Tätigkeit (bei 240 mg CaClz/Lt. Pa = 7,6) 15 mg KCl oder 5mg UNO, 
oder 10 mg ThNO, in der Perfusionslösung. Zum Herzstillstand (also Maximaldosis) 
wurde 1g KCl oder + 50 mg UNO, oder + 100 mg ThNO,, als optimale Dosis: 100 m 
KCl, 10 mg UNO, oder 20 mg 'ThNO, festgestellt; mit diesen Mengen schlagen die 
Herzen über 1 Stunde ohne bemerkenswerte Abweichung von der Norm. Das EKG. 
ist zu Anfang verändert. — Die Meinung Clarks, daß die Automatie während U- oder 
Th-Durchströmung durch einen Reiz bedingt sei, wird von Verf. akzeptiert, wenn Clark 
auch für die normale Automatie eine Reizwirkung des Kaliums annimmt. Es muß eine 
natürliche Automatie bei Gegenwart von K, nachgeahmt durch Rb und Cs, eine 
künstliche Automatie bei Ersatz von K durch &-Strahler angenommen werden. Beide 
Automatien ähneln einander sehr, doch können sie nicht einander gleich sein, schon 
deshalb nicht, weil einmal negative, das andere Mal positive Ladungen die Reizursache 
sind. Die Unterschiede beider Automatien geben sich z. B. in der verschiedenen Beant- 
wortung von elektrischen Reizen kund usw. — Die Beobachtungen Clarks über den 
K-Verlust der Zellen bei K-freier Durchspülung bucht Verf. zu seinen Gunsten, da es 
ihm und seinen Mitarbeitern bisher noch nicht gelang, eine so große K-Abgabe (s. obiges 
Referat) aus dem Zellbestand festzustellen. Die Ergebnisse entheben der Notwendig- 
keit, die Hilfshypothese von der Inaktivität des permanenten K-Depots ‚aufrecht zu 
erhalten, da mit dem angegebenen K-Verlust die Schwelle der Wirksamkeit der K-Akti- 
vität überschritten wird, die zum mindesten zur Erhaltung der Automatie erforderlich 
ist. Das Herz hört auf zu schlagen und beginnt erst, wenn ß-Strahlen von außen den 
unterschwelligen Rest im Innern ergänzen bzw. wenn die &-Strahlung einsetzt, von der 
ein Teil zur Aufhebung der restlichen ß-Strahlung gebraucht wird. Das scheint auch 
der Grund für die schon 1918 gemachte Beobachtung zu sein, daß von den &-Strahlern 
höhere Dosen gebraucht werden, als der theoretischen Rechnung entspricht. Die An- 
nahme von Clark, daß die K-Strahlung nach Durchdringen einer Gewebsschicht 
von 2 mm ihren Halbwert erreicht, ist unrichtig, sie erreicht ihn schon nach 1 mm. 
Es sei auch nicht einzusehen, warum für K, Rb, Cs, U, Th und für den konstanten 
Strom jeweils eine verschiedene spezifische chemische Reizwirkung angenommen wer- 
den soll, wenn eine einheitliche möglich ist. — Den Versuchen Clarks an anderen 
Organen als dem Herzen, kann Verf. Versuche, die ebenfalls am Uterus, und zwar 
am Uterushorn der weißen Maus kurz nach der Schwangerschaft angestellt wurden, 
entgegenstellen. (Peinlichste Schonung des Objekts, photographische Registrierung 
ist erforderlich.) Der Mäuseuterus weist automatische Kontraktionen in einer Ringer- 
lösung mit 100 mg KCl pro Liter auf, nach Umstellung auf eine K-freie 30 mg ThNO, 
enthaltende Lösung gehen die Kontraktionen bei etwas erhöhter Frequenz weiter. Wird 
nach einer halben Stunde wieder auf Normalringer gestellt, so tritt ein momentaner 
Stillstand (Zwaardemaker’s „Paradoxon‘) auf, dem erst schwächere, dann normale 
Kontraktionen folgen. Die Versuche konnten stets mit dem gleichen Effekt mehr- 
fach wiederholt werden. E. Oppenheimer (Köln). 

Dautrebande, Lucien and H. Whitridge Davies: A study of the chlorine inter- 
change between corpuseles and plasma. (Über den Austausch von Cl zwischen 
Plasma und Erythrocyten.) (Dep. of therapeut., Edinburgh.) Journ. of physiol. 
Bd, 57, Nr. 1/2, 8. 36—46. 1922. 

Verff, studierten den Austausch von Cl zwischen Plasma und Erythrocyten in 


u 


Beziehung zur H- und CO,-Tension des Blutes, besonders unter dem Einfluß acidotischer 


Verhältnisse. 


Methode: Menschenblut, das durch Zusatz von 0,1%, Kaliumoxalat ungerinnbar ge- 


macht wurde und völlig mit O, gesättigt war, wurde im „‚Saturator“ nach Douglas und Hal- 
dane mit einer Atmosphäre bestimmter CO,-Spannung im Wasserbad von 37° 15 Minuten 
lang geschüttelt; der CO,-Gehalt der Atmosphäre und des Blutes wurde im Haldaneschen 
Apparat bestimmt; 2 Proben von je 10 ccm wurden unter Paraffin in Zentrifugengläser auf- 
gefangen und bei 33° © 45—60 Minuten lang zentrifugiert. Cl im Plasma, im Erythrocytenbrei 
und im Gesamtblut wurde nach Wetmore bestimmt. Die p„ wurde nach der Formel von 
Hasselbalch pu = px + log (px = 6,1) berechnet. 

Resultate: Mit Erhöhung der CO,-Tension wandert Cl in die Blutkörperchen 


ein, eine stetige Abhängigkeit dieser beiden Größen aber, wie sie von Friedrich ge- 


funden wurde, fanden Verff. nicht, vielleicht weil sie mit verschiedenen Blutproben 3 
arbeiteten, die entweder von verschiedenen Individuen stammten oder von verschiedenen 


Tagen entnommen waren. Steigt die CO,-Tension über 150 mm Hg, so scheint kein 
Cl mehr in die Erythrocyten überzutreten. Mit steigender CO,-Tension wächst das 


Volumen der roten Blutkörperchen. Wird das Hämoglobin reduziert, so wird bei der- 


selben CO,-Tension mehr CO, gebunden als von Oxyhämoglobin, eine Cl-Wanderung 


findet dagegen bei dieser Reduktion nicht statt. Nach Zusatz von Milch- und Oxy- j 


buttersäure zum Blute sinkt die ‚„Alkalireserve“, C] tritt aber erst in die Erythrocyten 
ein, wenn die Säuremenge groß genug ist, um alles Bicarbonat zu neutralisieren. Nach 


starker körperlicher Arbeit sinkt die Alkalireserve ebenfalls. In den roten Blutkörper- } 


chen ist dabei die Cl-Menge vermehrt, im Plasma aber nicht vermindert. Im Urin 


wird 1 Stunde nach Aufhören der Arbeit mehr Cl ausgeschieden als vorher. Auf die 
NH;-Menge steigt im Urin an. Petow (Berlin). ° 


Barbour, H. G., and J. B. Herrmann: The relation of the dextrose and water 
content of the blood to antipyretic drug action. (Die Beziehungen des Zucker- und 
Wassergehaltes des Blutes zur Wirkung der Antipyretica.) (Dep. of pharmacol., Yale 
univ. school of med., New Haven.) Journ. of pharmacol. a. exp. therapeut. Bd. 18, 
Nr. 3, 8. 165—183. 1921. 

An Hunden, die mehrere Wochen bei gleichbleibender Diät ernährt wurden, wird der 
Einfluß von Natriumsalieylat, Acetylsalicylsäure, Antipyrin und Chinin auf den Blutzucker- 
und Wassergehalt des Gesamtblutes festgestellt. Die Tiere, durchschnittlich 10 kg schwer, 


waren 24 Stunden vor den Versuchen auf Hunger gesetzt. Bei Beginn 2—3 malige Messung 
der Körpertemperatur und Abnahme von Blut. Subeutane Injektion der Pharmaka mit Aus- 


nahme der Acetylsalicylsäure, die peroral gegeben wurde. In stündlichen oder kürzeren Inter- 


vallen Temperaturmessung und Blutabnahme. Neben Normaltieren wurden Tiere be- 
nutzt, denen durch Injektion von 0,1—0,5 cem Kolivaceine mit 325 000 bzw. 1 000 000 abge- 


töteten Colibacillen im Kubikzentimeter Fieber beigebracht wurde. Die Vaccineinjektion 


wurde meist 16 Stunden vor Versuchsbeginn, mitunter wenn auf der Höhe der Temperatur 
untersucht werden sollte, 3—4 Stunden vorher vorgenommen. Blutzuckerbestimmung nach 
Benedikt (1919, mit geringer Modifikation) oder nach Folin und Wu (1918) bestimmt; 
die Blutkonzentration nach der Hämoglobinmethode von Cohen und Smith (1919). — 
Zwischen den Ergebnissen der beiden Arten von Zuckeranalysen herrschte in der Regel Über- 
einstimmung. Gelegentlich — haupsächlich bei den Versuchen mit Natrium salieylieum — 
ergaben sich Differenzen, wobei die Benediktsche Methode stets höhere Wert lieferte. Es 
wird vermutet, daß die Salicylate irgendwelche farbstoffgebende Substanzen (Kreatin, Krea- 
tinin?) mobilisieren, weil im gleichen Versuch die Werte der späteren Analysen beider Me- 
thoden wieder übereinstimmen. Das Verhältnis der Zahlen für die Dextrosekonzentration 
einerseits und der Werte für Hämoglobin oder die der Blutkörperchen als Ausdruck des Blut- 
wassergehaltes andererseits geben die wahren prozentualen Veränderungen des Gesamtblut- 
zuckers wieder. 


Die Wirkung auf Temperatur und Dextrosekonzentration ist für jede Substanz | 


charakteristisch (Kurven ). Bezüglich des Zuckers unterscheiden sich Fieber- und 
Normaltiere nur quantitativ und zwar nie mehr als um 0,25%. Die Temperatur fällt 
bei den Fiebertieren regelmäßig, während bei den Normaltieren Tendenz zum Anstieg 
nicht selten ist. Die Hämoglobinkurve verläuft gleichsinnig mit der Temperaturkurve. 
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Die Ergebnisse von 16 Versuchen an Normaltieren und 12 Koli-Fieberhunden sind 
‚als Durchschnittswerte in folgenden Tabellen wiedergegeben: 


Durchschnitt Durchschnittmaximum al 
vor Eingabe nach Eingabe den 
Substanz N een _ —IGesamt- 
Zucker 


‚Zuoker | Zucker | Zuoker | Zucker | Zucker 


- Zuckers 


% 5b | But] % | Hb | Blutk. % 

Na. salioylicum 5 Vers. . 10,25 | -+0,4°] 0,169 | 1,47 | 0,99 |0,233 | 381 | 1,23 | 118 
Acetylsalioylsre. 6 Vers. . || 0,5(4), 

0,25(2)| -+ 0,4°| 0,139 | 1,37 — 10,160 | 1,64 u 125 
Antipyrin 4 Vers... .. | 0,2 -+- 0,5°] 0,140 | 1,33 — 10,160 | 1,56 — 117 
Chinin HCl 1 Vers... . || 0,1 -+ 0,2°[ 0,113 | 1,12 — 10,230 | 2,11 _ 188 

Fiebertiere, 

Na. salicylicum 6 Vers. . || 0,25 — 0,8°| 0,151 | 1,28 | 0,86 | 0,204 | 2,76 | 0,97 150 
Acetylsalioylsre. 3 Vers.. | 0,67(1) 

0,25(2)1 —1,2°1 0,148 | 1,20 | — 10,213 | 1,74 = 144 
Antipyrin 2 Vers... ..| 0,5 — 0,7°1 0,138 | 1,06 | 0,670 | 0,184 | 2,38 | 0,727 | 151 
Chinin HOl 1 Vers. . . . || 0,1 — 1,4°| 0,102 | 1,02 — [0,202 | 2,23 — 219 


Aus Kolonne 10 geht hervor, daß die Blutzuckerzunahme bei den Fiebertieren viel 
größer ist als bei den Normalhunden. Bezeichnend ist, daß bei einem der 6 Versuche 
mit Natr. salieyl., bei dem statt der Temperatursenkung eine Erhöhung um -+ 0,2° 
auftrat (in den Durchschnittszahlen mit aufgenommen!), auch keine Vermehrung 
«des Gesamtzuckers festzustellen war. Die in Literaturstellen schon wiederholt nieder- 
gelegte Angabe, daß Antipyretica gleichzeitig mit der Temperaturerniedrigung das 
Blut verdünnen, wird bestätigt. Im Einklang damit wird in 2 Versuchen gezeigt, 
wie mit dem Fieberanstieg nach der Koliinjektion die Formelemente des Blutes zu- 
nehmen, das Blut also dicker wird. Die Blutsalze (Aschenbestimmung) schienen in 
diesen Versuchen den Kreislauf mit dem Wasser zu verlassen, um nach Salieylat- 
injektion wieder zuzunehmen. Bei einigen Patienten (2 Fälle von Tuberkulose, je 
1 Fall Paratyphus, Angina) wurde ebenfalls gezeigt, wie die Dosen Acetylsalicylsäure, 
die die Temperatur um 0,2—1,2° senken, den Hämoglobingehalt um 6—13% erniedrigen. 
In der Besprechung der Versuchsergebnisse wird auf die temperatursenkende Fähig- 
keit intravenös gegebener Dextrose hingewiesen, wobei ebenfalls ein ähnliches Ver- 
halten der Blutwasserkonzentration zu beobachten ist. Welcher Mechanismus der Blut- 
verdünnung durch Antipyretica zugrunde liegt, kann nicht entschieden werden, doch 
wird im Hinblick auf die Dextrosewirkung bei intravenöser Injektion der Vermutung 
Ausdruck verliehen, daß der Zuckermobilisation der geprüften Pharmaca eine wesent- 
liche Rolle zukommt. Der Quellungsdruck des Blutes im Fieber muß erniedrigt sein, 
es muß ein größerer Prozentsatz Wasser in den Geweben während des Fiebers zur 
Verfügung stehen. Hier ist die Wasserquelle für die Blutverdünnung und auch die Er- 
klärung, warum unter normalen Bedingungen (fieberfrei) der antipyretische Effekt und 
die Blutverdünnung nicht bzw. nicht immer auftreten. Daß die Antipyretica die Zucker- 
verbrennung nicht ändern, kann später gezeigt werden. Verminderung der Wärme- 
produktion durch Antipyretica ist unwahrscheinlich; sie wirken durch vermehrte 
' Wärmeabgabe, indem sie den Blutzucker erhöhen, dieser eine Plethora verursacht, 
‚unter der durch Zunahme des peripheren Blutstroms auf dem Wege der Strahlung 
und Oberflächenverdampfung Wärme vermehrt abgegeben wird. E. Oppenheimer. 

Kauders, F., und 0. Porges: Über eine einfache Methode zur Erkennung des 
arteriellen Sauerstolfmangels (Hypoxämie) und ihre Anwendung am Krankenbett. 
Klin. Wochenschr. Jg. 2, Nr. 6, 8. 247—248. 1923. 

In der Haut ist eine sehr geringe Sauerstoffzehrung, daher hat das Capillarblut 
der Haut denselben Sauerstoffgehalt wie das Arterienblut. Die Gasanalyse des Blutes 
kann bezüglich des Sauerstoffes ersetzt werden durch Vergleichung der Farbe mit der 
eines normal sauerstoffgesättigten Blutes gesunder Kontrollpersonen. Zur Untersuchung 
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auf Hypoxämie wird das Ohrläppchen ein wenig gerieben, um es hyperämisch zu machen, 
dann mit einer Lanzette eingestochen und die unter sanftem Druck vorquellenden 
Blutstropfen rasch in eine kleine Glaspipette aufgesaugt, die einen Durchmesser von 
2 mm hat und zu einer capillaren Spitze ausgezogen ist. Diese Blutprobe wird mit 7 
einer analog gewonnenen eines normalen Individuums hinsichtlich seiner Farbe ver- 
glichen. Der kurze Kontakt mit Luft ändert an der Farbe des Blutes nichts, ebensowenig 
Stauung oder geringgradige Anämie. Höhergradige Anämie (Hb unter 70%) sowie 7 
Polycytämie (Hb über 110%) macht das Blut zu hell bzw. zu dunkel. Die Blutproben 
sind nur 1/, Stunde lang in ihrer Farbe unverändert. Hypoxämie fand sich mit dieser 
Methode bei Emphysem höheren Grades, bei Bronchiolitis, Pneumonie, ausgedehnter 
Lungentuberkulose, Pleuraschwarten und Pleuraergüssen mit abgeschwächtem Atem- 
geräusche. Pneumothorax zeigt nur dann Hypoxämie, wenn die Lunge nicht voll- ” 
ständig komprimiert war. Fälle mit Cheyne-Stokesschem Atmen zeigten immer 7 
Hypoxämie. Sauerstoffatmung beseitigt die Hypoxämie. Bei pulmonaler Dyspnöe 
mit Hypoxämie sollte kein Morphium gegeben werden, da dasselbe die Atmung ver- 
flacht, die Hypoxämie verstärkt und dadurch Atemlähmung herbeiführen kann. 
-.* » Porges: (Wien), 

LeWald, Leon T.: The relation of the heart, pericardium and the heart valves 
to the anterior chest wall. (Die Beziehungen des Herzbeutels und der Herzklappen 
zur vorderen Brustwand.) Arch. of surg., Pt. 1, Bd. 6, Nr. 1, 8. 89—100. 1923. 

Verf. berichtet über die Ergebnisse einer neuen Methode zur Bestimmung der topo- 
graphischen Beziehungen des Herzens und seiner Klappen zur vorderen Brustwand. 
Die angewandte Technik war ganz kurz folgende: Injizierung gleicher Teile Formalins 
und Wassers durch die A. carotis in die Leiche. Horizontallagerung und Gefrierung 
derselben durch mehrere Monate. Sodann vorsichtige Eröffnung der Brustwand in 
der Frontalebene mittels Bandsäge und Eröffnung beider Vorhöfe ohne Störung des 
Zusammenhanges mit dem Herzen. Nunmehr Einführung feiner ringförmiger Draht- 
fäden an die zugänglich gemachten Klappenansätze, schließlich Röntgenaufnahme 
(1,8 m Tubenabstand). Es ergaben sich folgende Resultate: Herzspitze im 5. Inter- 
costalraum, 7,5—8 cm von der Mittellinie entfernt. Die Basis entspricht einer imaginären 
Linie zwischen einem Punkt, gelegen 1 cm unter dem 2. linken Chondrosternalgelenk 
und 3 cm von der Mittellinie entfernt, und einem zweiten Punkte im gleichen Abstand 
von der Mittellinie und 1 cm über dem gleichen rechten Chondrosternalgelenk (Linie A). 
Der untere Herzrand entspricht einer Linie, gezogen von der Spitze durch das Schwert- 
fortsatzgelenk zu einem im 6. Rippenknorpel, 2cm rechts der Medianlinie gelegenen 
Punkte (Linie B). Der rechte Herzrand läßt sich annähernd durch eine nach rechts 
konvexe, die rechten Enden von A und B verbindende Linie bestimmen, der linke durch. 
eine entsprechende, die linken Enden verbindende Linie. Eine Linie vom oberen Rand 
des linken 3. Chondrosternalgelenkes zur rechten Sternalkante im 5. Intercostalraum. 
liegt mit ihrem oberen Ende über dem Zentrum der Pulmonalis, während die unteren 
zwei Drittel annähernd die Hauptachse der Tricuspidalis überlagern. Die Aorta liegt 
unmittelbar links von dieser Linie, und zwar mit ihrem Zentrum an der linken Kante 
des Sternums, gegenüber dem 2. Zwischenrippenraum. /Die Mitralis liegt weit nach. 
hinten, hinter dem 3. Zwischenrippenraum. Ihr oberes Ende ist hinter dem 3. linken 
Knorpel, ihr unteres hinter dem linken Sternalrand in Höhe des 4. Knorpels gelegen. 
Die Pulmonalis liegt von allen Klappen am nächsten dem Sternum. Trieuspidalis und 
Aorta folgen in annähernd gleichem Abstand, am weitesten nach rückwärts liegt die 
Mitralis. Die durch gute Abbildungen gestützte Arbeit erhält eine Bereicherung durch 
in geschilderter Weise aufgenommene Röntgenphotographien auch einiger pathologischer 
Herzformen. Lemke (Stettin)., 

Stahl, Rudolf: Zur Ableitung menschlicher Elektrokardiogramme mittels Nadel- 
elektroden nach Straub. Klin. Wochenschr. Jg. 2, Nr. 11, 8. 492—493. 1923. 

Verf. hat die Nadelableitung auch angewendet und dabei „so vollkommene Kur- 
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»n erhalten, daß eine weitere Verbesserung kaum möglich erschien“. Die Kurven er- 
»ben nur etwas kleinere Ausschläge als bei der Wannenableitung, sind aber sonst 
it diesen identisch. Die abgebildeten Beispiele zeigen aber auch, daß auch die mit der 
delableitung gewonnene Kurve ebenso stark verzittert ist. Trotz der befriedigenden 
rgebnisse will Verf. doch für die gewöhnlichen Aufnahmen bei der Wannenableitung 
‚eiben, da sie sehr gute Erfolge gibt und man sich die Einstiche erspart. Nur für be- 
ndere Zwecke, wie z. B. die Aufnahme des Elektrokardiogramms bei aseptischen Opera- - 
‚onen, will Verf. die Nadelableitung anwenden. (Vgf. diese Ber. 18,109.) J. Rothberger., 

Rojas, P.: Signilieation morphologique du systeme de conduction aurieulo- 
ntrieulaire. (Die morphologische Bedeutung des atrioventrikulären Reizleitungs- 
rstems.) Cpt. rend. des s6ances de la soc. de biol. Bd. 88, Nr. 5, 8. 395—396. 1923. 

Die allgemein verbreitete Ansicht, daß das Reizleitungssystem auf einer frühen 
mbryonalen Stufe stehengeblieben sei, ist nicht richtig, denn die gewöhnlichen Herz- 
nuskelfasern zeigen in keinem Stadium ihrer ontogenetischen Entwicklung die Merk- 
nale der Purkinjeschen Fasern. Diese haben zwar gewisse embryonale Eigenschaften, 
han darf sie aber deshalb nicht als embryonale Fasern ansprechen. Die Reizleitungs- 
sern sind, wie Verf. beim Menschen feststellen konnte, längs- und quergestreift. Die 
ibrillen sind im Sarkoplasma unregelmäßig verteilt, die Kerne sind ungleich groß und 
'nden sich in Gruppen von 2—3. Die Fibrillen sind etwas schmäler und blasser als 
ie anderen Herzmuskelfasern. Verf. glaubt, daß das Reizleitungssystem nicht auf einer 
"ühen embryonalen Stufe stehen geblieben ist, sondern daß es sich im Gegenteil für seine 
"unktion der Reizbildung und Reizleitung speziell ausgebildet hat. J. Rothberger., 

Mosenthal, Herman O., and James J. Short: The spontaneous variability of blood- 
ressure and the effects of diet upon high blood-pressure, with special reference to 
dium cehloride. (Die spontanen Veränderungen des Blutdrucks und die diätische 
eeinflussung des hohen Blutdrucks mit besonderer Berücksichtigung des, Natrium- 
Ihlorids.) (Postgraduate med. school a. hosp., New York City.) Americ. journ. of the 
ed. sciences Bd. 165, Nr. 4, S. 531—0550. 1923. 

Bei der Beurteilung der Blutdruckbeeinflussung durch therapeutische oder experi- 
mentelle Maßnahmen, ist die spontane Veränderung des Blutdrucks, wie sie bei jedem 
'ndividuum verschieden stark ausgeprägt vorkommt, bisher nicht genügend berück- 
ichtigt worden und hat zu falschen Ergebnissen Anlaß gegeben. Verff. zeigen die Be- 
leutung psychischer und emotioneller Ruhe und Erregung auf die Blutdruckzahlen, 
yesonders der Abfall des Blutdrucks bei vielen Hypertonikern im Zustand vollkommener 
törperlicher und geistiger Entspannung, wobei besonders zu beachten ist, daß die 
niedrigsten Blutdruckzahlen mitunter erst nach 11/, Stunde erreicht werden. Bei 
sorgfältiger Beachtung dieser Umstände wird festgestellt, daß entgegen den bisher land- 
äufigen Meinungen (im Einklang mit der Literatur der letzten Jahre) Fleischdiät, 
wuch recht hohe Eiweißzufuhr, den Blutdruck der Hypertoniker nicht beeinflussen. 
Die übliche Annahme, daß Kohlehydrate keine Rolle bei der Blutdruckbeeinflussung 
‚pielen, trifft zu insofern, als ihnen primär kein Einfluß zukommt, sekundären Faktoren 
jedoch hier Beachtung geschenkt werden muß. Verminderung der Polysaccharidein- 
nahme nämlich führt zu Gewichtsabnahmen, die eine Blutdrucksenkung mit sich bringen 
können (Anführung eines Falles), andererseits unbeschränkte Stärkeaufnahme, Neigung 
zu Verstopfung hervorrufen kann, die — indirekt also — die Blutdruckerhöhung unter- 
hält. In sorgfältigen Untersuchungen an Patienten mit essentieller Hypertonie, bei 
regelmäßiger in einer Reihe von Tagen mehrmals täglich vorgenommener Blutdruck- 
messung wird festgestellt, daß erstens die Höhe des Blutdrucks unabhähgig ist von der 
Höhe des Kochsalzspiegels im Blut, ferner Salzzufuhr (einmalig 10 g NaCl) keinen 
Einfluß auf die Hypertonie hat. Die auftretenden Schwankungen des Blutdrucks, 
lie gelegentlich nach NaCl-Einnahme notiert wurden, fallen in den Rahmen der „spon- 
banen Blutdruckschwankungen“, die beim Hypertoniker, dessen arterieller Druck bei 
mehrtägiger Bettruhe unter Umständen bis zur Norm sinken kann (Hinweis auf die 
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therapeutische Bedeutung dieses Umstandes) regelmäßig beobachtet wurden. Blut» 
druckerhöhung war jedesmal an andere Ursachen geknüpft. Anders, wenn renale, 
kardiale oder cerebrale Komplikationen vorliegen; hier ist die Furcht vor NaCl-Mel 
einnahmen berechtigt, denn es können recht bedenkliche Erscheinungen in diesen 
Fällen auftreten, die aber mit dem Blutdruck als solchem nichts zu tun haben. 
E. Oppenheimer (Köln). 

Clere, Antonin, et Pierre-No&l Deschamps: La quinine et la quinidine. Leure 
action comparde sur le c@ur ‚de chien in situ. (Chinin und Chinidin. Vergleich 
ihrer Wirkung am Hundeherzen in situ.) (Zaborat. de physiol., fac. de med., Paris.) 
Arch. internat. de pharmacodyn. et de therapie Bd. 27, H. 3/4, 8. 213—220. 1922. 
Nach Bestätigung bekannter Tatsachen bemerken die Verff., daß dem Chinin 
folgende Substanzen entgegenwirken: Digitalis, Strophanthin, Nicotin und Isopelletierin. 
Nach Chinin sind ferner Strontiumchlorid und Chlorbarium nicht mehr imstande, 
eine paroxysmale Tachykardie zu erzeugen. Chloroform, welches beim normalen 
Hund in einer Menge von l ccm intravenös zum Herzstillstande führt, vermag dies 
nach Chinin nicht mehr, sondern es sind dazu zwei- und dreifach größere Mengen 
erforderlich. Interessant ist auch der Antagonismus gegenüber Adrenalin: Bei einem 
mit 0,03 g Chinin vergifteten Hunde macht eine Injektion von 2ccm Adrenalin nur 
eine mäßige Drucksteigerung ohne Störungen der Herztätigkeit, während beim no: 
malen Tier lcem zu einer sehr starken Drucksteigerung führt mit zentraler Vagus- 
reizung und nachfolgender Tachykardie. Chinidin ist viel wirksamer als Chinin. Das 
Vorhofflimmern nach Nicotin wird unterdrückt durch 0,01 g Chinidin pro Kilo, wäh 
rend dazu von Chinin mindestens 0,02 g notwendig sind. Diese größere Wirksamkeit 
beruht großenteils auf der besseren Löslichkeit des Chinidins. Bezüglich der Art der’ 
Wirkung besteht kein wesentlicher Unterschied. J. Rothberger (Wien)., 


Nierensystem. Harn. 


Denis, W.: On the seleetive action ol the kidney as regards the exeretion of inorganie 
salts. (Über das selektive "Ausscheidungsvermögen anorganischer Salze durch die 
Nieren.) (Laborat. of physiol. chem., school of med., Tulane univ., NewOrleans.) Journ. 
of biol. chem. Bd. 55, Nr. 2, S. 171—181. 1923, 

Nach Eingabe von MgSO,, NagSO,, Na;HPO, in den unterhalb des Duodenums 
und am Übergang in den Diekdarm abgebundenen Dünndarm von Hunden, wird 
der Gehalt des Blutes an den zugeführten An- und Kationen bestimmt. Dabei wird‘ 
festgestellt, daß, wenn Magnesiumsulfat in den Darm eingeführt wird, der SO,-Gehalt 
des Blutes beträchtlich ansteigt, Der Mg-Gehalt nimmt gleichfalls zu, doch entspricht" 
er nicht der Zunahme der SO,-Menge (diese Beobachtung i in Übereinstimmung mit 
älteren von Hay). Nach Na,SO, an das Sulfation im Serum im Maximum um 

35% (nach 80 Minuten) und um 740% (!) im Gesamtblut, während der Netriumgehalfg 
im Serum um 9, im Gesamtblut um 60 y steigt. Bei Natriumchlorid- und Phosphati 
versuchen ändert sich der Gehalt des Blutes für die betreffenden eingeführten An 
und Kationen so gut wie gar nicht. Es mußte die Entscheidung geliefert werden, ob 
die beschriebenen Erscheinungen mit einer außerordentlichen Durchlässigkeit der Nieren 
für Chloride und Phosphate zusammenhängen oder .ob die Chloride langsamer aus. 
dem Darm resorbiert werden. Da die gute Resorptionsfähigkeit des NaCl aus dem Darm 
allgemein bekannt ist, dagegen die von Phosphat den schlechten Resorptionsverhält- 
nissen für Magnesiumsulfat gleichgesetzt wird, mußte vor allem das gleichsinnige Ver- 
halten des Chlorid- und Phosphatspiegels i im Blut nach Eingabe der betreffenden Salze’ 
im Darm auffallen. Es wurden deshalb intravenöse Injektionen der Salze gemacht 
und beobachtet, daß nach MgS0, (70cem m/,-Lösung) der SO,- und Mg-Gehalt im Serum 
ansteigen. In der ersten Stunde rasch bis zum Maximum, dann langsam abfallend, 
aber weit über 5 Stunden über der Norm verbleibend. Nach intravenösen Mg0Cl, (50 com 
m/s-Lösung) Injektionen blieb der Cl-Gehalt des Serums nahezu konstant. Magnesium‘ 
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‚rhob sich über die Norm in entsprechender Weise wie bei den MgSO,-Versuchen. 
Nach Na,SO, (100ccm m/,-Lösung) steigt der SO,-Spiegel, während der Natriumspiegel 
'nnerhalb der Fehlergrenzen der Bestimmungen konstant bleibt. In den Versuchen 
mit Natriumchlorid, intravenös und Bestimmung nach 1—2 Stunden, war der Ol- 
ınd Na-Gehalt unverändert. Nach Phosphatinjektionen waren gleichfalls die Schwan- 
zungen der betreffenden Ionen im Serum gering. Verf. kommt also zu dem Schluß, 
laß das Sulfat-ion durch die Nieren viel langsamer ausgeschieden wird als die anderen 
Ionen, welche normale Bestandteile des Serums bilden. 

Die Darmversuche sind an Hunden, die Versuche mit intravenösen Injektionen an Ka- 


ainchen vorgenommen. Vor den Mg-Injektionen wurden CaCl,-Einspritzungen gemacht, um 
der toxischen Wirkung des Mg vorzubeugen. E. Oppenheimer (Köln). 


Goiffon, R.: Alimentation azotee et acides organiques de l’urine. (Stickstoff- 
ernährung und organische Säuren im Urin.) Cpt. rend. des seances de la soc. de 
'biol. Bd. 88, Nr. 13, S. 1033—1034. 1923. 

Die Ausscheidung organischer Säuren im Urin ist neben anderen Faktoren in erster 
Linie abhängig von dem N-Gehalt der Nahrung. Demgemäß ist das Verhältnis orga- 
nische Säuren: Harnstoff im Urin normalerweise konstant und liegt zwischen der 
normalen Breite von 23—37, im Mittel bei 30. Da durch diese Proportion das Verhältnis 
zum N-Gehalt der Nahrung festgelegt ist, kann man mit ihrer Hilfe Ursachen für Ände- 
rungen in der Ausscheidung der organischen Säuren auffinden, die außerhalb der Er- 
nährung liegen. So geht dieser Quotient auch der Ketonkörperausscheidung im Urin 
ziemlich parallel, was die Bestimmung der Ausscheidung der organischen Säuren allein 
nicht anzeigt. H. Strauss (Halle). 


Harrison, 6. A. and R. D. Lawrence: Diastase in blood and urine as a measure 
‘of renal effieieney. (Diastase in Blut und Urin als Maß der Niereninsuffizienz.) 
(Biochem. laborat., Kings coll. hosp., London.) Lancet Bd. 204, Nr. 4, S. 169—170. 19283. 

Wohlgemuths Methode, als Tropfenmethode benutzt. Ob Blut oder Serum, ist be- 
‚langlos; die Konzentration der Diastase darin ist den Tag über konstant, 3—10 Einheiten. 
Aus verminderter Ausscheidung von Diastase im Urin kann auf renale Insuffizienz nur bei 
Nachweis gleichzeitiger Retention im Blut geschlossen werden. Als Nierenfunktionsprüfung 
‚erweist sich die Methode nur bei schwerer Schädigung der Niere als wertvoll. Oehme (Bonn). 


Mills, €. A., S. E. Dorst, George Myncehenberg and Joseph Nakayama: Absorption 
from the intestine and exeretion through the kidney of an unaltered complex protein 
substance, tissue fibrinogen. (Resorption von Gewebsfibrinogen im Darm und seine 
Ausscheidung durch die Niere.) (Biochem. dep., univ. a. gen. hosp., Cincinnati.) Americ. 
Journ. of physiol. Bd. 63, Nr. 3, 8. 484—498. 1923. 

Gewebsfibrinogen wird nach subeutaner oder, intraperitonealer Einspritzung 
unverändert absorbiert und verkürzt die Blutgerinnungszeit. Die Verdauung oder 
Hydrolyse in vitro hebt diese beschleunigende Wirkung auf. Die Wirkung zeigt sich 
an Ratten, Meerschweinchen, Kaninchen, Katzen, Hunden und Menschen. 1—2 Stun- 
‚den nach der Einspritzung ist das Maximum der Wirkung erreicht, 8-10 Stunden 
nachher ist die Gerinnungszeit wieder normal geworden. Einer größeren Anzahl von 
'Versuchspersonen wurde die Substanz subeutan verabreicht (0,015—0,06 g in 1—2 ccm 
H,0); Puls, Atmung, Blutdruck blieben unverändert. Nach intraperitonealer Ein- 
spritzung ist das Maximum der Wirkung bei Kaninchen und Ratten meist schon nach 
20—60 Minuten eingetreten; als neue Beobachtung kommt hinzu, daß auch der Harn 
eine gerinnungsbeschleunigende Wirkung ausübt. 4 Stunden nach der Injektion 
wurde der Harn mit Katheter entnommen; 0,1 com dieses Harns zu 1 cem Citratplasma 
und 0,35ccm 1proz. CaCl,-Lösung verkürzen die Gerinnungszeit. Die Substanz ist 
nicht kochbeständig. Bei Selbstversuchen mit Gaben von 0,015 g (in Wasser) per 08 
zeigt sich die Gerinnungsbeschleunigung ebenfalls, die Substanz fehlt aber im Harn. 
Bei Resorption durch die isolierte Jejunumschlinge am Hund läßt sie sich jedoch auch 
im Harn nachweisen. Kapfhammer (Leipzig). 


Berichte über d. ges. Physiologie u. exp. Pharmakologie. XX. 9 
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Camus, Jean, et I. J. Gournay: La polyurie tub&rienne aprös Enervation des reins. 
(Die hypophysäre Polyurie nach Entnervung der Nieren.) Cpt. rend. des söances de 
la soc. de biol. Bd. 88, Nr. 10, 8. 694—696. 1923, 

An einer Reihe von Hunden konnten Verff, die Beobachtung von Houssay und 
Rubio (vgl. diese Berichte 18, 512) experimentell bestätigen, daß es gelingt, durch 
Verletzung der Hirnbasis in der Regio hypothalami, nach dem Vorgang von Camus 
und Roussy, auch dann Polyurie zu erzeugen, wenn vor oder nach dem Eingriff eine 
totale Nierenentnervung vorgenommen wird. 

Die Nierenentnervung wurde folgendermaßen ausgeführt: Luxation der Niere aus der 
Fettkapsel, Präparation der Vene, der Arterie mit allen Abzweigungen, Abkratzen der Ad- 
ve Nach Entfernung der Nerven wurde der Stiel gründlich mit 95proz. Alkohol ab- 
gerieben. 

Verff. schließen aus ihren Versuchen ebenso wie Houssay und Rubio, daß die 
Polyurie nicht direkt auf nervösem Wege, sondern auf dem Umweg über humorale 
Veränderungen ausgelöst wird, Robert Meyer-Bisch (Göttingen). 


Endokrine Drüsen. Regulierung der Funktionen. 


Luckhardt, A. B., and J. Blumenstock: Additional observations on completely thyro- 
parathyroideetomized dogs. (Weitere Bemerkungen über Hunde, denen Schilddrüse 
und Nebenschilddrüsen vollständig entfernt sind.) (Americ, physiol. soc., Toronto, 
27.—29. XII. 1922.) Americ, journ, of physiol. Bd. 63, Nr. 3, S. 409—410. 1923, 

Während der Brunst kehren alle Symptome der parathyreopriven Tetanie wieder. 
In der ersten der Operation folgenden Brunstperiode können die Symptome sogar 
heftiger sein als unmittelbar nach Entfernung der Drüsen. In späteren Läufigkeits- 
perioden sind die Tetaniesymptome geringer. Eine bei einem Tier im Beginn der 
Brunstperiode ausgeführte Ovariotomie schwächte die Symptome der parathyreopriven 
Tetanie nicht ab. Hunde, welche die vollständige Entfernung der Nebenschilddrüsen 
8 Monate oder länger überlebten, zeigten mehr oder minder ausgesprochene Linsen- 
trübungen (Katarakte). Hündinnen, denen Schilddrüse und Nebenschilddrüsen voll- ° 
ständig entfernt sind, scheinen nicht sehr fruchtbar zu sein. Alle während des letzten ° 
Jahres unternommenen Versuche, sie mit kräftigen Männchen zu kopulieren, haben 
bisher zu keinem Ergebnis geführt. Aron (Breslau). 


‘f Engelbach, William: Endoerine adiposity. (Innersekretorische Fettsucht). (St. Johns 
hosp., St. Louis.) Med. clin. o£ North America (St. Louis-Nr.), Bd. 6, Nr.1, 8.1 
bis 29. 1922. iM 

Engelbachs Vorlesung zeigt an der Hand typischer Fälle von innersekretorisch be- 
dingter Fettsucht die Bedeutung derselben als Symptom der Erkrankungen endokriner Drüsen, 
speziell der Schilddrüse, Hypophyse und Keimdrüse. Die Untersuchungen erstrecken sich auf 
1995 Fälle von Affektionen der endokrinen Drüsen. Für die Diagnose der Ursache der Fett- 
sucht kommen 2 Momente in Betracht, der Zeitpunkt des Auftretens der Fettsucht und die 
Verteilung der Fettansammlung. Nach dem Zeitpunkt des Auftretens kann man die infantile, 
die juvenile und die Fettsucht der Erwachsenen unterscheiden. Infantile Fettsucht beruht 
zumeist auf Hypothyreoidismus und ist meist kombiniert mit Verspätung der Zahnung, des 
Gehens und Sprechens. Die juvenile Fettsucht ist zumeist hypophysären Ursprungs, die Fett- 
sucht der Erwachsenen kann auf Störungen der Hypophyse, Schilddrüse oder Keimdrüse bzw. 
einer Kombination dieser Drüsen beruhen. Bezüglich der Verteilung des Fettes gelten folgende 
Regeln. Bei Schilddrüsenfettsucht sind Ansammlungen am Handrücken und in den Supra- 
olavioulargruben neben allgemeiner Dickenzunahme vorhanden. Bei hypophysärer Fettsucht 
findet sich das Fett besonders in den Trochantergegenden. Die Behandlung der endokrinen 
Fettsucht muß rechtzeitig einsetzen. Bei Hypothyreoidismus wird entweder die getrocknete 
Drüse per os oder das Thyroxin angewendet, gegen hypophysäre Fettsucht Pituitrin und die 
ganze Drüse in Substanz, bei Keimdrüseninsuffizienz der Frauen große Mengen von Ovarial- 
substanz innerlich und subeutan, während bei Keimdrüseninsuffizienz der Männer die Sub- 
stitutionstherapie nutzlos ist. Liegt eine pluriglanduläre Insuffizienz vor, so beginnt man mit 
der Darreichung einer Drüse und fügt hernach noch ein oder mehrere Drüsenpräparate hinzu. 

5 4. Schüller (Wien). °° 
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Romeis, B.: Untersuchungen über die Wirkung des Thyroxins. I. Mitt. Über die 
irkung des Thyroxins auf Körpergewicht und Leberglykogen weißer Mäuse. (Histol.- 
bryol, Inst., Univ. München.) Biochem, Zeitschr, Bd. 135, H. 1/3, $. 885—106. 1923. 
Weiße Mäuse möglichst gleicher Auswahl wurden völlig gleichmäßig gefüttert; je 3 
ommen zum Versuch, ein Tier dient als Kontrolle, ein zweites wird mit Dijodtyrosin, 
in drittes mit Tyroxin injiziert während 11 und 20 Tagen. Die Dosen wuchsen von 
‚005—0,04 mg. Die Tiere wogen 12—15 g. Bei dieser Dosierung wirkt Dijodtyrosin 
icht auf das Körpergewicht, während Tyroxin starkes Sinken des Gewichtes verursacht, 
Srößere Dosen (0,8 mg) werden bei einmaliger Injektion ertragen, bei chronischer 
‘Anwendung von kleineren Dosen (0,2 mg) tritt der Tod ein. Das Leberglykogen 
schwindet entweder vollständig oder teilweise. Die Stärke des Glykogenschwundes 
hängt von der Tyroxindose ab. E. J. Lesser (Mannheim), 

Roca, John: On the relative amounts ‚of depressor and broncho-constrietor sub- 
tance obtainable from the anterior and posterior lobes of the fresh pituitary gland, 
(Über die relativen Mengen blutdrucksenkender und broncho-constrietorischer Sub- 
stanz aus dem vorderen und hinteren Lappen frischer Hypophysen.) (Pharmacol. 
laborat,, Johns Hopkins univ., Baltimore.) Journ. of pharmacol. a. exp. therapeut. 
Bd. 18, Nr. 1, S, 1-25. 1921. 

Durch halbstündiges Kochen mit 1 proz. HCI-Lösung wird die blutdrucksteigernde 
‘Substanz der Hypophyse völlig vernichtet. Der Extrakt der Hypophyse hat jetzt 
'blutdrucksenkende und broncho-constrictorische Wirkung, und zwar sind Extrakte 
aus dem Hinterlappen 7—8mal so wirksam als Extrakte aus dem Vorderlappen. In 
einer zweiten Versuchsreihe wurde die blutdrucksteigernde Substanz der Hypophyse 
nach Abel und Nagayama mit HgCl, gefällt und der vom Quecksilber befreite 
Extrakt aus dem gefällten Brei im Vakuum getrocknet. Chloroform nimmt aus dem 
so behandelten sterilen Extrakt des Vorder- und Hinterlappens der Hypophyse beträcht- 
liche Mengen einer Substanz auf, welche wie Histamin auf den Blutdruck, den Meer- 
schweinchenuterus und die Bronchialmuskulatur wirkt. Diese Substanz wird für 
identisch mit Histamin gehalten, da sie außer physiologisch gleicher Wirksamkeit 
auch chemisch gleiche Eigenschaften zeigt. Der Chloroformauszug aus dem Hinter- 
lappen enthält das 20fache an dieser Substanz wie der Auszug aus einer gleichen Menge 
Vorderlappensubstanz. Wachholder (Breslau). 

Elias, Herbert: Nebennierenbefunde nach Leberexstirpation. (I. med. Klın., 
Wien.) Zeitschr, f. d. ges. exp. Med. Bd. 31, H. 3/6, S. 447—453. 1923. 

Bei entleberten Gänsen sinkt der Adrenalingehalt der Nebenniere auf zirka den 
dritten Teil der Norm. Wurde aber vor der Leberexstirpation der linke Splanchnicus 
durchschnitten, so war nach der Entleberung der Adrenalingehalt beider Nebennieren 
normal. Die Schädigung der Nebennieren durch die Leberexstirpation nimmt daher 
den Weg über das Nervensystem, und zwar über das Sympathicuszentrum und den 
N. splanchnicus und könnte auf den Operationsschock zurückzuführen sein. Porges., 


Ogata, Tomosaburo, und Akira Ogata: Über die Henlesche Chromreaktion der 
sogenannten ehromaffinen Zellen und den mikrochemischen Nachweis des Adrenalins. 
(Pathol. Inst. u. chem. Laborat. d. pharmazeut. Inst., Univ., Tokyo.) Beitr. z. pathol. 
Anat. u. z. allg. Pathol. Bd. 71, H. 2, S. 376—387. 1923, 

Verf. hat nachzuweisen versucht, ob die Chromreaktion ein histologischer Nachweis der 
Adrenalinproduktion an einer bestimmten Zellart ist. Zur Verwendung kamen frische Neben- 
nieren von gesunden Haustieren (bei menschlichen war die Reaktion viel schwächer). Im 
Reagensglas fällt beim Mischen von Adrenalin und Kaliumbichromat allmählich ein bräun- 
licher Niederschlag aus, welcher sich nicht als Adrenalinderivat -+ Chromsäure, sondern als 
Chromdioxyd erwies. Bei den verschiedenen Methoden der Darstellung von Chromdioxyd 
werden Chromate vielleicht durch Reduktion zunächst in Chromoxyd übergeführt, welches sich 
mit vorhandener Chromsäure zu Chromdioxyd verbindet. Adrenalin könnte durch Sauerstoff- 
entzug des Kaliumbichromats die Bildung von Chromdioxyd befördern. Der oben erwähnte 
bräunliche Niederschlag hat sich bei weiterer chemischer Untersuchung wie Chromdioxyd ver- 
halten, er enthält vor allem keine organischen Verbindungen; die qualitative Analyse ent- 


g* 


— 132 — 


spricht durchaus der Voraussetzung. In chromierten Gefrierschnitten konnten die gleichen 
Verhältnisse wie im Reagensglas festgestellt werden (Farbenton, Löslichkeit). Die Henlesche 
Chromreaktion ist also ein einfaches Reduktionsphänomen des Adrenalins auf Bichromat oder 
Chromsäure. Die Schätzung des Adrenalingehaltes aus der Stärke der Chromreaktion ist als be- 
rechtigt erwiesen. Die Reaktion ist in Kaliumbichromatlösung am deutlichsten; die Zusatz- 
mittel der Müllerschen und Orthschen Gemische, auch Formalin allein stören nicht. Sublimat 

und Eisessig der Zenkerschen Flüssigkeit hindern. Chromsäure in ganz verdünnter Lösung 
gibt die Reaktion, aber in diffuser Färbung (Lösung des Chromdioxyds in überschüssiger Chrom- 
säure). Methode der Chromreaktion im Schnitt: 6—12 Stunden Behandlung des Gewebes mit 
Kaliumbichromatlösung 5%, dann zur Härtung t/,, Menge Formalin. Von sonstigen Reagenzien 
sind zu verwenden: Osmiumsäure und Silberlösung. Nach der Silbermethode des Verf. werden 
dünne Scheiben der Nebenniere ohne Fixierung in 1 proz. Ammoniaklösung 2 Stunden einge- 
legt, dann für 3—5 Stunden in 5proz. ammoniakalische Silberlösung (frisch hergestellt und 
verdünnt), dann 30 Minuten in mehrmals erneuerte lproz. Ammoniaklösung, 1 Stunde in 
3proz. Natriumthiosulfatlösung (von der Silberbehandlung ab möglichst ohne Tageslicht!), 


1 Stunde Waschen in Leitungswasser, Fixierung in 10’ proz. Formalinlösung. Schneiden nach 
beliebiger Methode, Da es sich bei allen Methoden um Reduktion durch Adrenalin handelt, ist "' 


die Namengebung Biedls gerechtfertigt oder: Adrenalinzelle, Adrenalingewebe, Adrenalin- i 
system. Busch (Erlangen). 4 
Bouin, P., et P. Ancel: A propos du röle de la glande interstitielle du testieule, 
Röponse ä M. M. Gley et P&zard. (Über die Rolle der interstitiellen Drüse des Hodens. 
Antwort an Herrn Gley und Pezard.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd.'88, 
Nr. 11, 8. 758—760, 1923. 
Die von Gley gegen die Theorie der „interstitiellen Drüse‘“ vorgebrachten Einwände 


werden von den Verff. zurückgewiesen, da sie selbst in den ersten Veröffentlichungen 1903—1904 
nie die Behauptung aufgestellt hätten, daß auch bei Anuren und Vögeln sich interstitielle ” 


Hodenzellen fänden, sondern daß sie sich nur auf ihre Befunde bei Säugetieren gestützt hätten. ° Bi 
Bei den Urodelen hat Aron jüngst festgestellt, daß sie eine interstitielle Drüse besitzen, nach | 


deren Zerstörung durch den Thermokauter bei Tritonen die männlichen sekundären Geschlechts- 
merkmale verschwinden, trotzdem Sertolizellen und die übrigen Zellen der Samenkanälchen 
intakt bleiben. — Die von Pezard früher vertretene Anschauung, daß bei ausgewachsenen | 
Hühnervögeln ein interstitielles Gewebe fehle, wird jetzt von ihm selbst zurückgenommen, 


Auch das von ihm und Lipschütz festgestellte Gesetz der Wirkung minimaler Hodenreste | 


spricht nicht gegen die T’heorie der interstitiellen Drüse. (Pezard, vgl. diese Berichte 
18, 451; Gley, vgl. diese Berichte 13, 234.) A. Weil (Berlin. 
_ —  Champy, Chr.: Sur la „source de ’hormone sexuelle‘ chez les batraeciens. (Reponse ” 
a MM. Ancel et Bouin.) (Über den Ursprung des sexuellen Hormons bei den Bafra- 
chiden.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 88, Nr. 13, 8.1007—1009. 1923. "| 

Verf. verwahrt sich dagegen, daß Bouin und Ancel (vgl. vorstehendes Referat) die 


Untersuchungen Arons als beweisend für das Vorhandensein einer interstitiellen Drüse beı den 
Anuren betrachten. Aus seinen eigenen Untersuchungen bei Tritonen geht hervor, daß das 


Hochzeitskleid ausgebildet wird, obgleich keine interstitiellen Zellen vorhanden sind, und daß | 


umgekehrt trotz eines gut ausgebildeten interstitiellen Gewebes (,‚tissu adipeux“) das Hoch- | 
zeitskleid fehlen kann. Seine Anschauungen werden durch Humphrey unterstützt (vgl. 


diese Berichte 12, 183), der keinen Parallelismus zwischen geschlechtlicher Reife und Ver- e1 
änderungen der interstitiellen Drüse finden konnte. A. Weil (Berlin). | 


Zentralnervensystem. Nervensystem. 


Kingsbury, B. F.: The fundamental plan of the vertebrate brain. (Der Grund- 
‚plan des Vertebratengehirns.) (Dep. of histol. a. embryol., Cornell univ., Ithaca.) Journ. 
of comp. neurol. Bd. 34, Nr. 5, 8. 461—491. 1922. | 

An der Hand zahlreicher Serien von Selachier- und Hühnerembryonen hat Kings- | 
"bury es unternommen, die Ansichten von His, Johnston und von Schulte- | 
Tilney über das frontale Ende der Hirnplatte, der Bodenplatte und über die Bedeutung 


der drei von His aufgestellten Hirnrohrnähte (1. Sutura dorsalis, 2. Sutura anterior- | 


terminalis oder frontalis, 3. Sutura neuro-chordalis) mit seinen eigenen Ergebnissen zu 
vergleichen, und gelangt dabei zu folgenden Schlußfolgerungen: Die Hirnplatte endigt 
frontal in einer Endverdickung, die den Chiasmawulst noch mitenthält (Johnston). 
-Die Ansicht von Schulte-Tilney, daß die Neuralplatte bereits am Recessus mam- 
-millaris in einem ‚‚floor-tuberele“ ihr Ende findet, wird widerlegt. Die Chorda dorsalis 
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‚besitzt ihren Frontalpol an der Fovea isthmi und geht dort in die prächordale Platte 
über, aus deren Mesoderm sich später die vom Oculomotoriusnerv versorgten Muskeln 
differenzieren. Konform mit Adelmann sah K. den Mittelteil der Prächordalplatte 
päter atrophieren, während die Seitenteile ein lebhaftes Wachstum zeigen — ein Faktor, 
‚der nicht nur die Entwicklung mesodermaler Strukturen beeinflußt, sondern auch für 
die Differenzierung der Neutralplatte von großer Bedeutung ist und gleichzeitig ein 
Verständnis für die Morphogenese der Hypophyse vermittelt. Die starke Ausdehnung 
‚des dorsalen Teiles der Neuralröhre bedingt eine Drehung um die Gegend des präaxialen 
Mesoderms, durch die dorsale Teile ventralwärts, ventrale dorsalwärts, caudale frontal- 
wärts verschoben werden, also die zunächst in frontaler Richtung verlaufende Ex- 
‚pansion dorsaler Teile umkehrt. Frontal vom Recessus mammillaris hört die Abgrenzung 
‚der sensiblen Flügelplatte von der motorischen Grundplatte auf (v. Schulte-Tilney), 
Die Ontogenie des Neuralrohrs und der Gehirnplatte kann nur im Zusammenhange 
‚mit der Frage nach der Morphogenese des Kopfes und des ganzen Körpers erforscht 
werden. Wallenberg (Danzig)., 

Catalano, A.: La teetoniea del piede della frontale terza a sinistra e a destra, nelle 
varie etä. (Der Aufbau des Fußes der 3. Stirnwindung links und rechts in verschiedenen 
Lebensaltern.) (Clin. d. malattie nerv. e ment., univ., Parma.) Riv. sperim. di freniatr., 
arch. ital. per le malatt. nerv. e ment. Bd. 46, H. 3/4, 8. 547—555. 1923. 

Der Fuß der 3. Stirnwindung wurde cyto- und myeloarchitektonisch untersucht: 
bei 3 Neugeborenen (2, 9, 20 Tage alt), einem 7jährigen Mädchen und 4 Erwachsenen 
von 43, 64, 68 und 75 Jahren. Dabei fand sich ein Fehlen der Unterteilung der Brod- 
mannschen 3. Schicht bei den Neugeborenen. Beim 7jährigen Mädchen war die Unter- 
teilung in 3 Unterschichten schon angedeutet, doch sind die großen Zellen der inneren 
Lagen nicht so ausgebildet wie beim Erwachsenen. Unterschiede zwischen der linken 
und rechten Seite waren in keiner Beziehung (Zahl, Zellgröße, Zellverteilung) festzu- 
stellen. Oreutzfeldt (Kiel)., 

Miskolezy, Desiderius: Zur Markscheidenentwicklung des Rautenhirns. (Hirn- 
histol. u. interakad. Hirnforschungsinst., ungar. Univ., Budapest.) Arch. f. Psychiatrie u. 
Nervenkrankh. Bd. 67, H. 2/3, 8. 330—351. 1923. 

Die Untersuchungen des Verf. an 4 menschlichen Föten zwischen 7. und 9. Monat 
schließen sich an die Feststellungen Hoesels über die Myelogenese des Rhombencepha- 
lons von Föten zwischen 4. und 6. Monat an. Besonders auffällig ist, daß neben der 
Pyramidenbahn (in oralen Ebenen zeigen sich in ihr — offenbar cellulifugal fort- 
schreitend — im 8. Fötalmonat die ersten Anzeichen der Markreifung) die Brücken- 
ganglien und die untere Olive mitsamt ihren Faserverbindungen (die fronto-temporo- 
oceipitopontinen Bahnen, die Brachia pontis, der peripher im Strickkörper gelagerte 
Tractus olivo-cerebellaris und der Tractus olivo-spinalis) auch während der ganzen 
2. Hälfte des intrauterinen Lebens marklos bleiben. Gegenüber dieser Verzögerung der 
Myelogenese in den basalen Anteilen der Brücke und des verlängerten Markes kommt 
es in den Haubenanteilen der Brücke (wie des verlängerten Markes), die sich auch über- 
haupt früher anlegen, viel früher zur Markreifung: Die Wurzelfasern der Hirnnerven 
und der Fasciculus longitudinalis medialis, der Tractus spinocerebellaris dors. und der 
Tractus bulbothalamiecus waren schon von Hoesel im Beginn der Markreifung ge- 
funden worden. In der vom Verf. beobachteten Entwicklungsperiode schreitet die 
Markreifung hier fort und u. a. treten die äußeren Bogenfasern und das seitliche retiku- 
lierte Feld dazu. Von der Kleinhirnrinde werden in dieser Zeit die Anteile des Wurmes 
und der Flocke mit ihren Faserverbindungen markreif (0. Vogt). Von den Kleinhirn- 
kernen gehen bemerkenswerterweise Nucl. fastigi, emboliformis und globosus dem 
Nucl. dentatus voraus, bei dem die Myelogenese erst beim 8 monatlichen Foetus die 
ersten Anfänge zeigt und zwar in seinen vorderen, mittleren und oberen Abschnitten 
zuerst. Die im Bindearm zuerst dorsolateral auftretenden markhaltigen Fasern müssen 
von den zuerst genannten Kernen des Kleinhirns ausgehen; die medialen Teile des 
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Bindearms werden ganz allmählich gleichzeitig mit der Reifung des Nucl. dentatus 
markreif, so daß anzunehmen ist, daß die zuletzt reifenden medialen inneren Anteile 
von den hinteren Lamellen des Nucl. dentatus ausgehen. Die spät markreif werdenden 
Kerne sind solche, die auch phylogenetisch später auftreten oder doch erst später eine 
Rolle zu spielen beginnen (die untere Olive tritt bei niederen Vertebraten gegenüber 
den Nucl. olivar. access. zurück und auch von den Kernen des Kleinhirns erfährt der 
dem Nucl. dentatus entsprechende Teil erst sehr spät seine mächtige Entwicklung). 
Die enencephalen Anteile sind es auch, welche bei hereditären Nervenkrankheiten (in 
verschiedener Kombination) eine stärkere Empfindlichkeit zeigen als die älteren 
Anteile. H. Spatz (München)., 

Fischer, Siegfried: Über das Entstehen und Verstehen von Namen, mit einem 
Beitrage zur Lehre von den transeortiealen Aphasien. (Philos. Seminar, Techn. 
Hochsch., Dresden.) Arch. f. d. ges. Psychol. Bd. 42, H. 3/4, 8. 335—368 u. Bd. 48, 
H. 1, 8. 32—63. 1922. 

Die Verknüpfung zwischen dem Namen und dem von ihm bezeichneten Gegen- 
stande besteht nicht nur darin, daß die Lautgebilde mit dem bezeichneten Objekte 
assoziativ verknüpft sind, sondern es ist damit gleichzeitig das Bewußtsein verbunden, 
daß der Name diesem Gegenstande auf eine bestimmte Art und Weise zugeordnet ist, 
und zwar so, daß der Gegenstand irgendwie dargestellt oder mit ihm gemeint ist. ° 
Verf. hat experimentell untersucht, unter welchen Bedingungen ein Lautgebilde zum 
Namen eines Gegenstandes wird. Er ging so vor, daß er gleichzeitig sinnlose Figuren 
und sinnlose Lautgebilde den Versuchspersonen darbot mit der Anweisung, diese als 
die Namen jener sich einzuprägen. In anderen Versuchsreihen wurden auch Photo- 
graphien von Menschen und geläufige Namen benutzt. In quantitativer Beziehung 
zeigte sich, daß die Treffer größer an Zahl, die Reaktionszeiten kleiner waren, wenn 
Photographien und geläufige Namen, als wenn sinnlose Figuren und sinnlose Worte 
verwendet wurden. Das Wesentlichere sind die qualitativen Ergebnisse, die vor allem 
an die Selbstbeobachtung der Versuchspersonen anknüpfen. Was die Art der Ver- 
bindung, die zwischen Lautgebilde und Gegenstand hergestellt wird, anbelangt, so 
werden Gleichungsrelationen benutzt, ferner Zuordnungen auf Grund komplexer ” 
Ähnlichkeit, ähnlicher Gefühlfärbung, jedoch auch rein assoziative Verknüpfungen 
mechanischer Art. Ausführlich untersucht dann Verf. die Bedingungen, unter denen 
das Lautgebilde zum Namen wird. Hierzu ist zunächst die Erfassung des Gegenstandes 
erforderlich. Diese beruht vor allem auf der Einordnung des Gegenstandes in eine 
Gruppe, auf den attributiven Bestimmungen des Gegenstandes. Je mehr Struktur 
der Gegenstand durch die Bestimmung erhält, um so mehr tritt die Nennfunktion auf. 
Begünstigend für diese ist auch die Wichtigkeit des Gegenstandes, seine praktische 
Bedeutung. Je größer diese ist, um so stärker wird der Name gefordert. Damit das 
Lautgebilde als Namen auftritt, muß es eine Darstellungsfunktion besitzen. Das Er- 
lebnis ist eine Beziehung, die mit dem Aussprechen oder Hören des Wortes auf den 
Gegenstand gerichtet sein muß, ein spezifisches Relationsbewußtsein. Sinn oder Bedeu- 
tung hat für mich ein Wort, wenn ich damit etwas Bestimmtes meine, und das Auftreten 
dieses Relationsbewußtseins wird durch verschiedene’ Bedingungen begünstigt, so 
besonders, wenn Wort und Gegenstand durch ein Zusammentreffen der Gefühlstöne 
oder komplexe Charakterähnlichkeit verbunden sind. Ein anderer Weg ist der, daß ein 
Wort, das schon von früher her als ein sprachlicher Ausdruck für eine Eigenschaft 
oder ein Merkmal, das einem Gegenstand zukommt, bereit liegt, nun für den ganzen 
Gegenstand benutzt wird. Ein weiterer Teil der Untersuchung des Verf. beschäftigt 
sich mit dem Verstehen von Worten. Bei den experimentellen Untersuchungen wurden 
mehr oder minder bekannte Worte und sinnlose Silbenkombinationen, die aus der 
ersten Versuchsreihe bekannt waren, den Versuchspersonen vorgesprochen und die 
dabei auftretenden psychischen Vorgänge durch Selbstbeobachtung festgelegt. Ferner 
wurden die Versuchspersonen zum Aussuchen der zu den Lautgebilden gehörenden 
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Gegenstände veranlaßt. Verf. untersucht eingehend die Bedeutung der unanschau- 
lichen und anschaulichen Erlebnisse dabei. Die ersteren genügen in der Regel voll- 
kommen zum Wortverständnis. Ein gewisser Verständnisgrad ist schon damit gegeben, 
‚daß der Lautkomplex als bekannt imponiert, daß eine Bekanntschaftsqualität auftritt. 
‘Sodann tritt ein allgemeines Sphärenbewußtsein auf. Auf die Bedeutung dieses Sphären- 
'bewußtseins für die Erklärung von Beobachtungen an Aphatischen mit gestörtem 
'Sprachverständnis wird hingewiesen. Die wesentlichste Rolle spielen bei dem unan- 
‚schaulichen Sprachverständnis die Relationserlebnisse. Je schärfer durch diese die 
‚Stellung des Gegenstandes in der geläufigen Ordnung präzisiert wird, um so höher ist 
der Grad des Verständnisses. Während es zweifellos ein volles Sprachverständnis 
ohne anschauliche Erlebnisse gibt, treten diese jedoch in vielen Fällen hinzu. Wenn 
die unanschaulichen gedanklichen Elemente nur einen größeren Begiffskreis fest- 
legen können, bewirken dann die anschaulichen Elemente das völlige Verständnis, 
In vielen Fällen kommt jedoch den anschaulichen Elementen nur die Bedeutung einer 
Illustration des Gemeinten zu. Der Verf. geht dann noch auf die Frage ein, warum der 
Gegenstand bei Nennung des Namens leichter gefunden wird als der Name, wenn der 
Gegenstand geboten wird. Verf. weist darauf hin, daß beim Finden des Namens eines 
 vorgezeigten Gegenstandes dieser vollständig reproduziert werden muß, während beim 
Suchen des Gegenstandes zu einem genannten Namen eine lückenlose Vorstellung 
des Gegenstandes nicht notwendig. ist. Darum ist die letztere Aufgabe die leichtere. 
Verlangt man dagegen eine lückenlose Reproduktion des Gegenstandes, so sind die 
Treffer nicht häufiger als beim Finden des Namens. Bei gleicher Geläufigkeit der 
Verbindung zwischen Wort und Gegenstand nach beiden Richtungen wird bei Wahr- 
nehmung des einen Gliedes das andere ebenso leicht reproduziert wie umgekehrt, wenn 
wir als Reproduktion des Lautkomplexes das Vorstellen und damit das Aussprechen 
desselben, als Reproduktion des Gegenstandes seine eindeutige, durch Vorstellungen 
‚oder Relationen bestimmte Reproduktion verstehen. Unter diesen beiden Einschrän- 
kungen werden wir die einseitig geübte Richtung als ausschlaggebenden Faktor ansehen 
dürfen. Zum Schluß geht Verf. auf das Wernicke- Lichtheimsche Aphasieschema 
zur Erklärung der transcorticalen Aphasien ein. Dieses geht von der Voraussetzung aus, 
daß beim Sprachverständnis und bei der Spontansprache die gleiche assoziative Ver- 
bindung zwischen Wortvorstellung und Begriff in Anspruch genommen wird, nur in 
verschiedener Richtung. Verf. weist darauf hin, daß diese Anschauung nicht richtig ist, 
indem bei genauer psychologischer Analyse sich zeigt, daß die psychischen Vorgänge 
beim Sprachverständnis und bei der Spontansprache vollkommen anderer Art sind. 
Kramer (Berlin).°° 

Brun, Rudolf: Klinische und anatomische Studien über Apraxie. (Nerven- 
Poliklin. u. hirnanat. Inst., Univ. Zürich.) Schweiz. Arch. f. Neurol. u. Psychiatr. 
Bd. 9, H.1, 8.29—64, H.2, S.194—226. 1921 u. Bd.10, H.1, 8.48—79 u. H.2, 
8.185—210. 1922. 

An der Hand von 20 zum geringeren Teile schon verwerteten, zum großen Teile 
mit Sektionsbefunden versehenen Fällen unternimmt Verf. eine neuerliche Revision 
der von v.Monakow bezüglich der Apraxie gemachten Aufstellungen. Sie gliedert 
sich in drei Kategorien von Fragen. 1. Klinisch-physiologische: Ist die Apraxie ein 
selbständiger Symptomenkomplex (Liepmann) oder sind, wie v.Monakow an- 
nimmt, die verschiedenen begleitenden sensiblen, sensorischen, aphasischen, agno- 
stischen und psychischen Störungen von wesentlicher Bedeutung für den Zustand? 
Welche physiologischen Faktoren sind beim Aufbau sowohl wie bei der aktuellen 
Realisation des Handelns, welche Reize bei der Auslösung desselben beteiligt? Ist 
die Apraxie bloß temporäres Symptom, wie v. Monakow annimmt? Von welchem 
Moment hängt die jeweilige Form der Apraxie ab und wie ist das terminologisch zu 
betrachten? 2. Anatomisch-lokalisatorische Fragen: Welches sind die Prädilektions- 
stellen für die Apraxie überhaupt und für deren Formen im speziellen? Sind zum 
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Stabilwerden der Apraxie auch noch chronisch-diffuse Prozesse nötig (v. Monakow), 
endlich die Frage der negativen Fälle. 3. Fragen des klinisch-anatomischen Materials 
dahingehend, daß, wie sofort geantwortet wird, neben den „reinen“ Fällen auch andere, 
insbesondere Tumoren zur Erledigung der Fragen zu benutzen sind unter Beachtung 
der nötigen Kautelen. — Auf die von 17 Sektionsbefunden begleitete Darstellung der 
einzelnen Fälle, von denen 16 wenigstens zeitweise Apraxie dargeboten, kann nicht 


eingegangen werden. Der ausführlichen Erörterung des klinischen Gesamtbildes und 


der die apraktischen Störungen begleitenden Erscheinungen ist Nachstehendes im 
einzelnen zu entnehmen: Motorische Apraxie ist ziemlich gesetzmäßig, wenigstens 
initial mit gleichseitiger oder gekreuzter Hemiplegie verbunden, während dies bei der 


sensorischen und agnostisch-ideatorischen seltener der Fall ist; in mehreren Beobach- 


tungen fällt die Kombination linksseitiger Hemiplegie mit rechtsseitiger Apraxie auf, 
was die von Liepmann betonte Prävalenz der linken Hemisphäre für das Handeln als 
keine absolute erscheinen läßt. Bestätigt erscheint die sensorische Apraxie (v. Mona- 
kows), bedingt durch schwerere gleichseitige sensible Störungen, wobei sich zeigt, daß 
auch bei der doppelseitigen agnostisch-ideatorischen Apraxie nicht selten als Teil- 
ursache sensible Störungen zugrunde liegen, was der neueren biologischen Auffassung 


entspricht. Bezüglich der aphasischen Störungen stellt sich heraus, daß motorische 


Apraxie vorwiegend mit motorischer Aphasie, sensorische Aphasie mehr mit sensorischen 
und agnostisch-ideagenen Störungen einherzugehen pflegt. Die initiale Phase der 
motorischen Aphasie entspricht einer motorischen Apraxie der Sprachmuskulatur, 
doch kommt jene auch ohne gleichzeitige Gesichts- oder Handapraxie vor. Die sen- 
sorische Aphasie kann mit der sensorischen Apraxie in Parallele gestellt werden. Das 
Verhältnis der aphasischen zu den apraktischen Erscheinungen ist das des jüngeren 
Erwerbs zum älteren, und dem entspricht die leichtere Lädierbarkeit der ersteren. 
Ein Fall fand sich vergesellschaftet mit optischer Agnosie, Orientierungs- und psychi- 
schen Störungen, denen ein wesentlicher Anteil an den apraktischen zukommt, was 
namentlich die bilateralen, ideatorischen Formen betrifft. Eine häufige Begleiterschei- 
nung ist auch Agraphie verschiedener Form. — Dem Kapitel über das apraktische 
Verhalten, im besonderen die klinischen Formen, ist zu entnehmen, daß in keiner der 
16 positiven Beobachtungen die Apraxie sich stabil als einheitliches, wohl umschriebenes 
Syndrom darstellte, vielmehr unter oft beträchtlichen Schwankungen in bestimmten 


Phasen zurückging. Hervorgehoben wird eine initiale oder terminale allgemeine Be- 


wegungshemmung, besonders auffällig bei Stirnhirntumoren, sie entspricht der älteren 
Seelenlähmung; eine weitere, häufig auch initiale Teilerscheinung ist die faciolinguale 


Apraxie (bilateral), besonders konstant bei Herden in der linken unteren Präzentral- 


und Zentralregion, aber auch einmal bei rechtsseitigem Parietooceipitalherd. Relativ 
häufig beteiligt sind auch die spontanen Blickbewegungen; in 2 Fällen fanden sich 
auch Störungen der mimischen Ausdruckbewegungen, weiter nicht selten solche der 
reflexiven Zielbewegungen (zur Orientierung am eigenen Körper), deren Genese auf 
verschiedene Momente zurückgeht; selten gestört sind die transitiven Zielbewegungen, 
das Zeigen und Greifen nach Objekten. Bezüglich der eigentlichen Handlungen wird 
deren Ausführung aus eigenem Antrieb bei sonstigem Unvermögen zu denselben be- 
sonders betont und deren Zurückführung auf die Tatsachen des Instinktlebens ausführ- 
lich gegen die Einwände verteidigt unter ausführlicher Darlegung der Frage der Auto- 
matisierung. In der Frage der Apraxieformen kommt Verf. zu einer Bestätigung der 
Aufstellungen v. Monakows, bezüglich der Verlaufsformen und ihrer Grundlagen 
ebenso. In der Frage der Lokalisation formuliert Brun folgendes: Von jeder Region 
im Großhirn, einschließlich der rechten Hemisphäre, kann Apraxie erzeugt werden, 
totale Zerstörung des linken unteren Scheitelläppchens allein braucht keine Apraxie, 
auch nicht initial, zur Folge zu haben. Die eigentliche „Apraxieregion“ ist wesentlich 
größer und umfaßt das gesamte Einzugsgebiet des hinteren Astes der Art. foss. Sylv., 


das sich von der vorderen Zentralwindung bis zur mittleren Oceipitalregion erstreckt. 
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Auch bei rechtsseitiger Läsion dieses Gebietes kann es unter Umständen bei Rechts- 
händern zu schwerer Apraxie kommen. Dem Stirnhirn kommt keine besondere Be- 
deutung für die Apraxie zu; die initiale Bewegungshemmung, die eine Diaschisiswirkung 
ist, kommt auch bei Parietalherden vor. Auch die Bedeutung des Balkens wird auf 
Erscheinungen der Diaschisis zurückgeführt. — Bezüglich der Lokalisation der einzelnen 
‘Formen ergibt sich folgendes: Halbseitiger motorischer Apraxie entspricht ausgedehnte 
Läsion der vorderen Abschnitte der Apraxieregion, herdgleich wie gekreuzt, halbseitiger 
sensorischer Apraxie entsprechen vorzugsweise gekreuzte Läsionen des unteren Scheitel- 
läppchens, der bilateralen agnostisch-ideatorischen am häufigsten tiefe Zerstörung der 
hinteren Abschnitte der Apraxieregion, schwererer dauernder motorischer Asymbolie 
und Parapantomimie hauptsächlich Läsionen des tiefen Markes der linken vorderen 
Zentralwindung, insbesondere der Kopfregion; das gilt auch für die faciolinguale 
Apraxie, doch findet sich diese auch bei parietalen und selbst oceipitalen Herden. — 
In allen Fällen chronischer Apraxie handelt es sich um enorm ausgedehnte oder multiple 
Herde neben allgemeinen Prozessen oder um Tumoren. Die Apraxie ist niemals und 
restlos bloß Folge eines noch so ausgedehnten Herdes. — Aus dem Schlußabschnitte 
über den pathophysiologischen Mechanismus der Apraxie, dessen Anknüpfung an die 
Tatsachen der Instinkthandlungen schon erwähnt wurde, ist noch hervorzuheben die 
Ablehnung des Liepmannschen ‚ideatorischen Entwurfes“. Bezüglich der Bedeutung 
des gesamten Großhirns für das Verständnis der apraktischen Erscheinungen schließt 
sich B. vollständig den Anschauungen v. Monakows an. 4. Pick (Prag)., 
Pick, A.: Über eiseninfiltrierte Ganglienzellen und deren Beziehung zur Anbildung 
'konglobierter eisenhaltiger Kolloid- bzw. Kalkmassen im Gehirn. (Disch. psychiatr. 
'Klin., Prag.) Zeitschr. f. d. ges. Neurol. u. Psychiatrie Bd. 81, H. 1/2, 8. 224—237. 1923. 
Bei einer 9 Jahre alt gewordenen Idiotin mit rechtsseitiger cerebraler Kinder- 
lähmung (und Teleangiektasie im Gesicht) fand sich eine beträchtliche Atrophie der 
linken Hemisphäre (mit Gefäßvermehrung in den darunter befindlichen Häuten). Außer 
sklerotischen Herden im Hemisphärenmark fanden sich in der Rinde ‚„‚konglobierte 
Massen“, die im Oceipitalgebiet alle Windungen völlig durchsetzten. Neben diesen 
Massen fanden sich außerdem zahlreiche Ganglienzellen ‚inkrustiert‘‘, d. h. mit einer 
Substanz erfüllt, welche der der konglobierten Massen entsprach. Außerdem war es 
zur sog. Verkalkung an Gefäßen und Capillaren im ganzen Gehirn gekommen. In der 
Rinde hatten sich vielfach konglobierte Massen an die inkrustierten Ganglienzellen 
außen angelegt, so daß die letzteren als Kern der ersteren erscheinen können. Die 
„Inkrustierung‘“ der Nervenzellen fand sich interessanterweise auch im linken Thala- 
mus als Anzeichen .der sekundären Degeneration, hier ohne ‚„‚konglobierte Massen“. 
Die Substanz, die hier also offenbar cellulär und extracellulär zur Abscheidung gelangt 
ist, färbt sich mit Hämatoxylin und erwies sich. (trotz der spröden Konsistenz, der 
„manche Messerschneide zum Opfer fiel“) als nicht kalkhaltig, während die histo- 
chemischen Eisenreaktionen ein positives Ergebnis lieferten (die Art der Fixierung 
des Gehirns wird nicht angegeben — Ref.); die Substanz gab nicht die Färbereaktion 
des Kolloids Alzheimers. H. Spatz (München)., 


ans, Spezielle Organfunktionen. 


@ Pulirich, Carl: Die Stereoskopie im Dienste der Photometrie und Pyrometrie. 
Berlin: Julius Springer 1923. 94 8. G. Z. 3,6. 

Die Monographie ist ein Sonderabdruck des vom Verf. in den „Naturwissenschaften 
veröffentlichten Aufsatzes: ‚Die Stereoskopie im Dienste der isochromen und hetero- 
chromen Photometrie“ und entsprang dem Wunsche, die dort behandelten Erschei- 
nungen, Apparate und Methoden, die bisher unbekannt und Physiologen, Physiker 
und Psychologen gleichzeitig interessieren, einem größeren Leserkreis zugänglich zu 
machen, als es durch Veröffentlichung nur in einer Wochenschrift möglich wäre. Die 
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modernen stereoskopischen Meßverfahren (Stereokomparator, Stereoautograph usw.), 
welche der Astronomie, Topographie, Heer und Flotte, längst unentbehrliche Arbeits- 
methoden geworden sind, sind in ihrem heutigen Ausbau vornehmlich Pulfrich zu 
verdanken. Eine anfangs unerklärliche störende Erscheinung bei Benutzung des Stereo- 
komparators ist inzwischen vom Verf. zu einer wichtigen Methode der heterochromen 
Photometrie ausgearbeitet worden. Wolf, Fertsch und Franke teilten als erste 
Tiefenunterschiede der Meßmarken des Stereokomparators mit, die von den beiden 
letzteren Untersuchern auf Helligkeitsunterschiede zurückgeführt wurden, durch welche 
bei Bewegung der Marken zeitlich verschiedene Gesichtsempfindungen entstehen, 
die zu einer Parallaxe der scheinbaren Bildorte und damit zu Tiefendifferenzen führen. 
Pulfrich stellte nun fest, daß jedesmal, wenn man in einer Ebene, an einer festen 


Marke vorbei, eine zweite hin und her bewegen läßt, bei Lichtabschwächungen, die für 


beide Augen verschieden sind, eine scheinbare Tiefendifferenz auftritt, und die bewegte 
Marke nicht mehr in der Ebene bleibt, sondern ein ‚Kreisen‘ ausführt. Die Erscheinung 
hört sofort mit gleicher Lichtstärke für beide Augen auf. Der Effekt tritt in gleicher 
Weise auf, wenn man verschiedenfarbige Lichtfilter anwendet, so daß hierdurch ein 
wichtiges Verfahren für die heterochrome Photometrie gegeben ist. Die Bewegung der 
Marke wird durch eine Kurbelstange ausgeführt. Die Berechnung ergibt sich aus der 
Formel: s=l-+r — (ye — 72-sin?& + r*cos 6); s= Weg der Marke, 1 = Länge 
der Kurbelstange, r = Drehscheibenradius. Bei gleichmäßiger Drehungist der Drehungs- 
winkel & =t. Ist r und } bekannt, so läßt sich für jede Zeit t = &, s berechnen und 
damit der scheinbare Markenort festlegen und kurvenmäßig darstellen. Am Stereo- 
komparator ließ sich durch Einstellen bewegter Kreuzgitter feststellen, daß bei ver- 
schieden starker Beleuchtung der Grad der Zeitdifferenzen des Empfindungseintrittes 
einfach proportional den Helligkeitsunterschieden ist. Die Pulfrichsche photo- 
metrische Meßmethode geht von dem Grundsatz aus, daß die Helligkeit zweier Flächen 
gleich ist, wenn die durch sie bedingte Empfindungseintrittszeit gleich groß ist. Auf 
heterochrome Lichter ausgedehnt, bedeutet dieser Satz eine Annahme, die zur Zeit 
noch nicht bewiesen ist, aber auch nicht widerlegt werden kann. Im 2. Teile der Arbeit 
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sind die verschiedenen Apparate, die besonderen Zwecken der Photometrie dienen, 


angegeben. Bei einzelnen Methoden werden die Marken oder deren Projektionsbilder 


beidäugig betrachtet, bei anderen kommen unter Anwendung von Doppelfernrohren 
Halbbildmarken zur Verwendung. Bei Doppelfernrohren wirken Pupillendifferenzen, 
im Gegensatz zur anderen Methode nicht störend, da die Austrittspupille des Fern- 
rohres kleiner als die Beobachterpupille ist. Ein einfacher Apparat soll in Augen- 
kliniken Verwendung finden zur Bestimmung farbiger Schutzgläser. Feinere Messungen 
erfordern Doppelfernrohr und Halbbildmarken in Verbindung mit photometrischer 
Bank, Spektralapparaten u. a. mehr. Verwendung findet die Methode zur Bestimmung 


von farbigen Lichtquellen, Pigmenten, Himmelslicht, in der Kolloid-Chemie, zur 
Ausmessung von Sternplatten, von photographischen Schichten usw. Auch für die 
Pyrometrie läßt sich die Methode verwenden und zwar ist die Möglichkeit durch den 
Umstand gegeben, daß mit zunehmender Temperatur das Energiemaximum des Spek- 
trums nach dem kurzwelligen Ende des Spektrums wandert. P. stellte außerdem mit 
der photometrischen Methode die Helligkeitskurve des Spektrums einer Petroleum- 
lampe fest. Das Maximum lag zwischen 560—565 uw, Werte, die gut mit den auf andere 
Weise gewonnenen übereinstimmen. Bei zwei Dichromaten fand sich keine Abweichung 
der Helligkeitsverteilung des Spektrums vom Normalen. Auf Grundvon Untersuchungen 
an farbentüchtigen Personen nimmt P. an, daß Farben- uud Helligkeitsempfindung 


voneinander unabhängig sind. Er nimmt eine doppelte Funktion der Zapfen an. Die 


bei Beurteilung der Marken in Frage kommende Empfindungsschwelle wird nur durch 
die Helligkeitsempfindung vermittelt, für welche dagegen die Farbenempfindung 
ohne Einfluß sei. Da am Stereophotometer das Helligkeitsverhältnis z. B. von Spek- 
tralrot/Spektralblau einer Lichtquelle jeden Wert annehmen kann, hält P. die Hering- 
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che Annahme für widerlegt, nach welcher Farben eine spezifisch verdunkelnde oder 
wufhellende Wirkung zukommen soll. Meesmann (Berlin). 

Seidel, Erich: Weitere experimentelle Untersuchungen über die Quelle und den 
Werlauf der intraokularen Saftströmung. XIX. Mitt. Über die von Magnus und Stübel 
ngeblich nachgewiesenen Lymphgefäße im Bereich der Irisvorderfläche und des Kammer- 
inkels. (Univ.-Augenklin., Heidelberg.) v. Graefes Arch. f. Ophth. Bd. 111, H. 1/2, 
3. 196— 217. 1923. 

Die von Magnus und Stübel durch Auftropfen von H,O, auf die Irisoberfläche 
and den Kammerwinkel angeblich nachgewiesenen Lymphgefäße sollen dem physio- 
logischen Abfluß des Kammerwassers dienen. Im Gegensatz zu dieser Behauptung 
hat Verf. festgestellt, daß das Kammerwasser durch den Kammerwinkel in die skleralen 
und episkleralen Venen abfließt. Er prüfte am binokularen Mikroskop die Befunde 
von Magnus und Stübel nach und fand, daß sich durch Auftropfen von H,O, auf 
die intakte Irisvorderfläche die Blutgefäße und das Netz der Blutgefäßcapillaren mit 
'Gas füllen können, daß sich außerdem Gasblasen innerhalb des Irisgewebes bilden, 
die nicht in präformierten Räumen liegen. Das von Magnus und Stübel nach- 
gewiesene ‚„Iymphatische Kranzgefäß‘“ fand auch Seidel regelmäßig, faßt es aber 
auf Grund seiner durch mikroskopische Untersuchung ergänzten Versuche als die vor- 
‚dere Ausladung des sog. Fontanaschen Raumes auf. (XVIII. Vgl. diese Berichte 
19, 228.) Kurt Steindorff (Berlin). 

Pieron, H.: De la variation des intervalles limites de masquage d’une exeitation 
'lumineuse par une exeitation conseeutive tres intense en fonetion de P’intensit& de la 
premiere. (Über die Variation der Grenzintervalle des Verdeckens eines Lichtreizes 
durch einen folgenden sehr intensiven als Funktion der Intensität des ersteren.) Cpt. 
rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 88, Nr. 11, 8. 736—739. 1923. 

Die Latenzzeit t einer Reaktion, die durch einen Sinnesreiz hervorgerufen wird, 
dessen Intensität z ist (ausgedrückt in einem Vielfachen des Schwellenwertes) entspricht 


der Formel der Hyperbel: t = F - 7 b und % sind Konstanten, von denen die 
letzte den Teil der Latenz betrifft, der nicht auf die Zeit Bezug hat. Für Licht- 


reize läßt sich der Teil der Formel s e 7 in drei verschiedene Zeiten teilen. 1. Die Zeit 


der photochemischen Tätigkeit, die nach Überschreiten der Schwelle rasch abnimmt, 
ist nach dem Gesetz von Hoorweg- Weiss =, . 2. Die Verzögerung, die im 


Sehnerven durch die Produkte des photochemischen Umsatzes in der Retina entsteht, 


entspricht der Formel = 548 . Diese läßt sich nach den empirisch gewonnenen 
Werten ersetzen durch t = Te oder L nr 3. Die Latenz beim Überschreiten der 
Synapsen ist eine Assymptote, = — wen man die Abnahme des Grenzintervalles 


zweier Lichtreize, von denen der el der stärkste ist, als Funktion der ersten 
Intensität ausdrückt, so ergibt sich nach den empirischen Werten eine Hyperbel. Die 
unter Berücksichtigung dieser drei Teilgesetze berechneten Latenzzeiten stimmen bei 
kurzer Belichtungsdauer gut mit den empirisch gefundenen Werten überein, während 
bei langer Belichtungsdauer nur eine grobe Annäherung an die errechneten Werte 
erreicht wurde. Die Ursache hierfür ergibt sich daraus, daß der photochemische 
Umsatz in der Retina, und die hierdurch hervorgerufene Latenz in der Retina und 
im Sehnerven sich nicht einfach summieren, sondern teilweise überdecken. 
Meesmann (Berlin). 
Pieron, Henri: Du retard r&duetible de franchissement des synapses dans la propa- 
gation de Pexeitation Jumineuse de la rötine ä P’&coree eer&brale. (Über die Verzöge- 
rung durch Überschreiten der Synapsen bei der Ausbreitung eines Lichtreizes von der 
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Retina zur Hirnrinde.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 176, 
Nr. 10, 8. 711—714. 1923. 
Früher mitgeteilte Untersuchungen (vgl. diese Berichte 4, 280) beschäftigten sich 
mit dem Teil der Latenzzeit, der durch photochemische Umsetzung in der Netzhaut 
und die Einwirkung der dabei entstehenden Produkte auf den Sehnerven entsteht. 
Die Vergrößerung, die beim'Überschreiten der Synapsen auf dem Wege von der Retina 
zur Hirnrinde zustandekommt, ist vom Vortragenden geprüft worden unter Zugrunde- 
legung der Annahme, daß die Latenz desto kleiner ist, je größer die Reizintensität ist. 
Nach dieser Annahme muß ein schwacher Reiz, der einem stärkeren vorausgeschickt 
wird, von letzterem eingeholt werden können, so daß er bei passender Anordnung 
nicht zur Wahrnehmung kommt. Als starker Reiz wurde eine leuchtende Fläche von’ 
charakteristischer Form gewählt, deren Helligkeit so groß war, daß die Latenzzeit 
praktisch gleich Null wurde, während ein schwacher Reiz in Form eines Kreises von 
verschiedenem Durchmesser in genau abmeßbarer Zeit vorausgeschickt wurde. Auf 
diese Weise wurde nach Dunkeladaptation für die Fovea das Intervall in zwei Unter- 
suchungsreihen bestimmt, bei dem nur eine Wahrnehmung auftrat. Die Abnahme 
dieses Intervalles, als Funktion der Intensitätszunahme verläuft in einer Hyperbel. 
Bei einer Belichtungsdauer von 20 und 15 0 und einem Flächendurchmesser von 5 mm 
wurden z. B. folgende Werte gefunden (die Belichtungsintensität ist in einem Vielfachen 
der Anfangsintensität in Klammern beigefügt): 173 (1), 120 (2), 78 (3), 62 (10), 58 (20) 8. 
Bei einem Durchmesser von 1,5 mm, 0,75 mm und 0,5 mm sind die Schwellenwerte 
nur 126, 92 und 76 0. Die Größe des Intervalles ist nur abhängig von der Reizintensität, 
nicht von der Größe der betroffenen Netzhautstelle. Ausschlaggebend ist nur die 
Summe der Reize, welche die nervösen Bahnen treffen. Während die Ausbreitung ent- 
lang den einzelnen Neuronen konstant zu sein scheint, entstehen Unterschiede beim 
Überschreiten der Synapsen. Für den schwächsten, noch eben wahrnehmbaren Licht- 
reiz ist die dazu nötige Zeit größer als 0,02 Sekunden. Meesmann (Berlin). 
Foucault, M.: Les sensations visuelles 6l6mentaires en dehors de la region 
centrale de la rötine. (Die elementaren Gesichtsempfindungen außerhalb der Netz 
hautmitte.) Annee psychol. Bd. 2, $.1—20. 1922. 3 
Verf. prüfte das Gesichtsfeld für Farben in der Weise, daß er mit dem Prüfobjekt 
keine Bewegungen ausführte. Dabei zeigte sich ihm, daß die Farbenempfindung in 
den Teilen des Gesichtsfeldes zwischen 10 oder 15° und 50--60° intermittierend ver- 
läuft. Die Farbe erscheint zunächst in ihrer größten Sättigung, wird dann weißlicher, 
manchmal auch schwärzlicher; dann verschwindet die bunte Tönung völlig, um nach ° 
Sekunden weniger gesättigt wiederzukehren und wieder zu verschwinden. Dieser Wechsel 
von positiven und negativen Phasen kann sich auf. 60 Sekunden erstrecken und gilt - 
für alle Farben. In den mittleren Teilen des Gesichtsfeldes diesseits 10—15° ver- - 
schwindet die Farbe während der negativen Phase nicht völlig. In der Peripherie 
jenseits 60° ist der Phasenwechsel langsamer, es kommt auch vor, daß die Farbe nach 
der ersten positiven Phase nicht wieder erscheint. Das gleiche Intermittieren der 
Farbenempfindung findet sich in der Umgebung des blinden Flecks. Best (Dresden)., 
Hartridge, H.: The Ladd Franklin hypothesis of eolour vision. (Ladd Franklins 
Hypothese des Farbensehens.) Brit. journ. of ophth. Bd. 7, Nr. 3, 8. 139—142. 1923. 
Die Theorie von Ladd Franklin nimmt als Grundtatsachen die Möglichkeit 
der Mischung aller Farbentöne aus Rot, Grün und Blau, entsprechend der Young- 
schen Hypothese, und des Vorhandenseins von entgegengesetzten Farbenpaaren nach 
der Heringschen Theorie an. Im frühesten Entwieklungsstadium des Sehorgans 
bestehen nur die Weißempfindungen und ihr Fehlen, dann entwickelt sich die Fähig- - 
keit zur Blau- und der Gelbempfindung, erst zuletzt kommen die Farben Rot und Grün. 
Verf. untersucht, wie weit die Theorie imstande ist, die bekannten Tatsachen des 
Farbensehens zu erklären. Als Prüfstein betrachtet er die Duplizitätstheorie von 
v.Kries. Hierzu stimme die Theorie von Ladd Franklin, da auch sie die Duplizität 
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nnimmt. Das Farbensehen wird auf folgende Weise erklärt. Wenn die Schwarzweiß- 
‚ubstanz zersetzt wird, so entsteht in den Zapfen die Empfindung Weiß. Durch blaues 
Licht allein entstehen die Zersetzungsprodukte der Blauempfindung, analog beim 
selb. Wenn Blau und Gelb gleichzeitig auf dieselbe Netzhautstelle einwirken und 
leren beider Zersetzungsprodukte vorhanden sind, so vereinigen sie sich, um die 
uttersubstanz! herzustellen, aus der sie hervorgegangen sind, und es entsteht die 
‚Empfindung Weiß. Ähnliches gilt für Rot und Grün, nur daß hier als reproduzierte 
Muttersubstanz die Gelbsubstanz resultiert, so daß die Empfindung Gelb zustande 
käme. Wenn Rot, Grün und Blau gleichzeitig einwirken, so erzeugt zunächst der 
‚Rot-Grün-Zerfall die Kombination für Gelb und diese wieder zusammen mit Blau: 
‘Weiß. Farbenblindheit wird erklärt durch Fehlen einzelner photochemischer Sub- 
'stanzen. Da der Kontrast zentral lokalisiert ist, so kann man nicht verlangen, daß 
‚eine für die peripheren Vorgänge geprägte Theorie ihn erklärt. Die Tatsache, daß 
‚Grün weniger weit peripher gesehen wird als Rot, bedingt eine gewisse Erschwerung 
für die Theorie. Es lasse sich das etwa erklären durch die chromatische Vergrößerungs- 
‚differenz (Gullstrand). Doch reicht dieses Moment nicht aus. Neu ist die Theorie 
insofern nicht, als schon Donders ähnliche Ansichten bezüglich der Entstehung der 
'Gelbempfindung geäußert hat. Vorteile der Theorie gegenüber der Youngschen 
‚sind nach Ansicht von Hartridge nicht gegeben. Brückner (Jena)., 

Polack, A.: Compensation aceomodative du ehromatisme de P’eil. Insuffisanee 
de la theorie de d’Alembert. (Akkommodativer Ausgleich des Chromatismus des Auges. 
Unzulänglichkeit der Theorie von d’Alembert.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. 
‚des sciences Bd. 176, Nr. 12, 8. 859—861. 1923. 

Vortr. konstruierte ein „hyperdromatisches‘ Objektiv, das sphärisch genau korrigiert ist, 
aber eine Steigerung der chromatischen Aberration aufweist, durch Umkehrung der Flint- 
Krown-Glaswirkung. Mit diesem Objektiv bildete er zwei feine nahebeieinander liegende Punkte 
auf der Mattscheibe ab. Stellt man nach der Theorie von d’Alembert auf die’ Schnittebene 
der violetten und roten Strahlen ein, so ergibt sich eine ziemlich unscharfe Abbildung. Die beiden 
Punkte bilden sich hellgrün in einem Zerstreuungskreis ab, umgeben von einem gelbgrünen 
Halo. Die beste Abbildung ergibt sich bei Einstellung auf die Schnittebene der gelben Strahlen. 
Polack nimmt an, daß auch im Auge die beste Abbildung entsteht bei Akkomodation auf die 
gelborangen Strahlen, und nicht auf die mittleren Teile des Spektrums, wie es d’Alembert 
annimmt. Meesmann (Berlin). 

Blumenfeld, W.: Untersuchungen über die Formvisualität. I. (Techn. Hochsch,. 
Dresden.) Zeitschr. f. Psychol. u. Physiol. d. Sinnesorg., I. Abt.: Zeitschr. f. Psychol. 
Bd. 91, H.1/2, 8. 1-82. 1922. 

Blumenfeld versteht unter Formvisualität die Fähigkeit zur Erzeugung und 
Bearbeitung zwei- oder dreidimensionaler Formen in der optischen Vorstellung. Eine 
größere Anzahl teils neuer, teils alter einschlägiger Tests (Proben) wird an 30 ge- 
bildeten Erwachsenen (größtenteils Studierenden und Hörern der Technischen Hoch- 
schule zu Dresden) durchgeprüft, wobei auf die bei der Lösung auftretenden psychischen 
Prozesse besonderes Gewicht gelegt wird. Bl. unterscheidet in einer dankenswerten 
Übersicht über das in Betracht kommende Testmaterial Proben, bei denen Vorstel- 
lungsarbeit an wahrnehmungsmäßig gegebenen oder vorgestellten Gebilden zu leisten 
ist und solche, bei denen die Merkfähigkeit für kurz exponierte Figuren und Körper 
‚geprüft wird. Er vermag auf Grund qualitativer und quantitativer Auswertung seiner 
Resultate eine Reihe bekannter Proben als für den Nachweis der Formvisualität 
geringwertig auszusondern. Höheren diagnostischen Wert besitzen folgende 4 Tests: 
.a) Vergleich gleicher und ähnlicher, perspektivisch gezeichneter Körper oder ebener 
Figuren in ungleicher Lage zwecks Identifikation der gleichen Gebilde; b) Angabe 
von Schnittfiguren, die bei Schnitten durch einfache vorgestellte Körper entstehen; 
<) Prüfungen der Merkfähigkeit für Figuren und Körper bei kurzer Exposition der- 
selben; d) die unter dem Namen ‚„Falttest‘‘ bekannten Aufgaben. Indem Bl. nun 
die von ihm als geeignet befundenen Tests an der‘Hand seiner Versuchsprotokolle 
‚analysiert, kommt er zu folgendem Resultat: „Es dürfte, abgesehen von normaler- 
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weise eingehenden Faktoren der Wahrnehmung und Aufmerksamkeit, auf folgende 
Leistungen ankommen: 1. Schnelle und sichere Auffassung optisch dargebotener 
Formen; 2. Erzeugung deutlicher Vorstellungsbilder; 3. Richtige Reproduktion bzw. 
sicheres Wiedererkennen der Formen; 4. Festhaltung eines Vorstellungsbildes über 
längere Zeit hinweg; 5. simultane Umspannung eines möglichst großen Komplexes 
in der Wahrnehmung und in der Vorstellung; 6. vorstellungsmäßige Verlagerung 
wahrgenommener und vorgestellter Gebilde im Raume; 7. gedankliche Leistungen 
bei der Erfassung und Bearbeitung der Aufgaben.‘ Die Arbeit von Bl. berücksichtigt 
die Resultate der psychologischen Forschung und stellt in ihrer exakten und 
vorsichtigen Haltung einen verdienstvollen Beitrag sowohl in theoretischer wie 
praktischer Hinsicht dar. O. Kroh (Braunschweig)., 
Dodge, Raymond: Thresholds of rotation. (Schwellenwerte der Drehempfindung.) 
(Wesleyan univ., Middletown ) Journ. of exp. psychol. Bd, 6, Nr. 2, 8. 107—137. 1923, 
Als Empfangsorgan („Empfangsfeld“) für die Drehempfindung kommen außer 
dem Vestibularapparat vor allem das Gesicht, ferner Gehör, Druck-, Muskel-, Gelenk-, > 
Hautempfindungen sowie das Bewußtsein der Augenbewegungen in Betracht. Zunächst 
wurde die Frage beantwortet, ob der dem Gehörorgan angehörende Teil des „Empl 
fangsfeldes‘‘ bei seiner Erregung imstande ist, Drehnystagmus auszulösen. Der hierbei 
verwandte Registrierapparat wurde schon früher (Journ. of exp. psychol. 4. 1921) 
beschrieben. Ein tonerzeugender Apparat bewegte sich rund vum die Versuchsperson. 
In der Tat ließ sich feststellen, daß unter günstigen Umständen die Illusion der eigenen 
Drehung und entsprechende Augendeviationen durch Schallreize zu erzeugen waren. 
Allerdings werden derartige Augenbewegungen nur selten erzeugt, wenn das übrige 
„Aufnahmefeld für Drehung“ die Daten für Stillstehen empfing. Elektrische und Wärme- 
reizung des Vestibularapparates dagegen rief Bewegungsillusion und Augenreflexe 
hervor, auch wenn das ganze übrige Empfangsfeld Daten für Ruhe erhielt. Es folgt die 
Schwellenbestimmung des Vestibularapparates. Als bester elektrischer Motor für diese 
Versuche stellte sich ein von der Pathe-Gesellschaft gebauter heraus. — Er besteht aus 
einer Scheibe, die in einem durch Wechselstrom erzeugten magnetischen Felde rotiert. 
Es wurden drei Reizformen verwandt; plötzlicher Beginn der Drehung mit konstanter 
Geschwindigkeit, Beschleunigung in der Form einer Sinuswelle und arithmetische 
Beschleunigung. Als Methoden, um das Wahrnehmen der Drehung festzustellen, kamen 
in Betracht erstens Benachrichtigung durch das Wort, diesich als wenig praktisch erwies, 
verschiedene Arten manueller Zeichengebung sowie schließlich Registrierung der Augen- 
bewegungsreflexe. Die Schwelle für gleichmäßige Rotation mit plötzlichem Anfang 
liegt zwischen 1° und 2° in der Sekunde. Wirkliche Sicherheit für die Wahrnehmung 
der Drehung ist hier aber erst bei Geschwindigkeiten von über 4° in der Sekunde gegeben. 
Die Unterschiede zwischen Drehungen mit plötzlichem Beginn und solchen von gleicher 
Maximalgeschwindigkeit, deren Beschleunigung die Form einer Sinuswelle hatte, waren 
innerhalb der Grenzen der vorliegenden Versuche zu vernachlässigen. Arithmetische 
Beschleunigung ergab für die verschiedenen Versuchspersonen sehr widersprechende 
Resultate. Für oscillierende Reize scheint die Schwelle niedriger zu liegen als für 
direkte Rotation. Für künftige Untersuchungen wäre die beste Versuchsanordnung 
diejenige mit Sinuswellenbeschleunigung mit einem Maximum von 2° in der Sekunde. 
Solche Untersuchungen sind für die Luftschiffahrt von besonderem Werte. 
Jablonski (Berlin). 
Ingvar, Sven: Von ‚spinalem“ Vorbeizeigen. Vierte Mitteilung über das Klein- 
hirn. (Med. Univ.-Klin., Lund.) Acta med. scandinav. Bd. 57, H.4, 8.313—324. 1922. 
Verf. hat experimentell geprüft, ob durch Veränderungen der statischen Verhält- 
nisse des Körpers eine Einwirkung auf das spontane Richtigzeigen bei geschlossenen 
Augen möglich ist. Angeregt wurde er zu dieser Fragestellung durch Beobachtungen 
Stieflers über die sog. „B. Fischersche Reaktion“ (Vorbeizeigen nach links beim 
Nach-Rechts-Blicken unter den geschlossenen Lidern), der diese Reaktion am sichersten 
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ei Seitwärtsbeugung, weniger leicht bei Drehung des Kopfes hat auslösen können. 
'erf. ließ die Versuchsperson mit geschlossenen Augen stehend auf einen vorgehaltenen 
"inger hinzeigen. Dies gelang. Hielt aber Versuchsperson den anderen Arm in abdu- 
ierter Stellung, so erfolgte Vorbeizeigen nach der entgegengesetzten Seite. Diese 
ürscheinung blieb nur in seltenen Fällen aus. Läßt man die Versuchsperson mit dem 
"bduzierten Arm ein Gewicht halten, dann tritt das Vorbeizeigen in viel stärkerem Grade 
‚uf, oft dem Gewicht proportional. Dieses Vorbeizeigen erfolgt mit noch größerer 
egelmäßigkeit, wenn die Versuchsperson sitzend das eine Bein gerade nach vorn 
sestreckt hält. Es erfolgt dann ein Vorbeizeigen nach innen oder nach außen, je nachdem 
an die Beine abduzieren oder adduzieren läßt. Bemerkenswert für die Beurteilung 
lieser Abweichungen ist die Tatsache, daß sie nur bei Fußschluß auftreten, nicht bei 
»reitbeinigem Stehen, ebensowenig bei bequememSitzen: „Erst wenn man den Betreffen- 
en sich ganz an den Rand des Stuhles mit gekreuzten Beinen hinsetzen läßt, erscheinen 
lie Abweichungen in schöner Weise.‘“ Die Unterstützungsfläche ist also von Bedeutung. 
Die durch die Verschiebung des Körpers bei Abduction des Armes bedingte Verschie- 
Dung des zeigenden Armes macht, wie der Verf. betont, nur einen ‚Bruchteil‘ dieses 
Vorbeizeigens aus. Er sieht in diesen Erscheinungen von den vestibulären Bahnen 
anabhängige, durch die spinocerebellaren Bahnen vermittelte unbewußte Gleich- 
sewichtsreflexe. K. Berliner (Breslau). , 


Fermente. Gärungschemie. Mikroorganismen. 


Henriei, Arthur T.: Differential eounting of living and dead cells of bacteria. 
(Differentielle Zählung von lebenden und toten Bakterienzellen.) (Dep. of bacteriol. 
a. immunol., univ. of Minnesota, Minneapolis.) Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med. 
Bd. 20, Nr.5, 8. 293—295. 1923. 

Eine abgemessene Menge Bakteriensuspension wird mit gleichem Volumen 2proz. wässe- 
riger Kongorotlösung gemischt. Nach 10 Minuten wird die Mischung geschüttelt; 0,01 cem 
wird mit Capillarpipette entnommen und auf einem Objektträger über ein bestimmtes Feld 
hin ausgestrichen. Nach Trocknung kurzes Eintauchen in 1lproz. Salzsäurealkohol. Be- 
decken mit Cedernöl, da die Farben an der Luft schnell abblassen. Lebende Zellen sind unge- 
färbt auf blauem Grunde, in Form und Lage unverändert; tote Zellen sind tiefblau gefärbt, 
besonders wenn nach dem Tode die Autolyse schon etwas in Gang gekommen ist. Metachro- 
matische Körnchen einiger Diphtheroider und sporogene Granula mancher Bacillen färben 
(sich auch in der lebenden Zelle. Die veränderte Permeabilität der Zelle kann daher nicht der 
Grad für die Färbbarkeit toter Zellen sein, eher ist die Ursache in der Veränderung der elek- 
trischen Ladung zu suchen, Gezählt wird mit Okularmikrometer. Bouillon und Pepton- 
lösung präzipitieren Kongorot, sind also zur Zählung nicht brauchbar. Erforderlich ist Ab- 
‚zentrifugieren der Keime und Resuspendierung in Wasser oder Kochsalzlösung. Seligmann. 

Sherman, James M., and William R. Albus: Physiologieal youth in bacteria. 
(Physiologisches Jugendstadium bei Bakterien.) (Research laborat., dairy div., U. S. 


dep. of agricult., Washington.) Journ. of bacteriol. Bd. 8, Nr. 2, S.127—139. 1923. 

Nach den Versuchen der Verff. bestehen physiologische Unterschiede zwischen jungen 
und herangewachsenen Bakterienzellen, die nicht auf Degeneration der älteren Generation be- 
zuhen. Die Bakterien machen physiologisch ein Jugendstadium durch, in dem beispielsweise 
Colibacillen gegen Einflüsse empfindlich sind, die ältere Keime ohne weiteres ertragen (kurze 
Abkühlung auf 2°, Einbringen in 2 proz. Kochsalzlösung, Erwärmung auf relativ niedere Hitze- 
grade, Einwirkung von Desinfizientien). Daß diese veränderte Empfindlichkeit im physika- 
lisch-chemischen Zustand der Bakterienzelle begründet ist, wird aus dem abweichenden Ver- 
halten gegenüber der Säureagglutination geschlossen. Versuche mit Proteus vulgaris fielen 
ganz ähnlich aus. Theoretische Ausblicke. Seligmann (Berlin). 

Hotehkiss, Margaret: Studies on salt aetion. VI. The stimulating and inhibitive 
effeet of certain cations upon baeterial growth. (Studien über Salzwirkung. VI. Die 
fördernde und hemmende Wirkung einiger Kationen auf das Bakterienwachstum.) 
(Dep. of publ. health, Yale school of med., New Haven.) Journ. of bacteriol. Bd. 8, 
Nr. 2, 8. 141—162. 1923. 

Versuche in Iproz. Lösung von Bactopepton mit Bact. coli. Messung des Bak- 
terienwachstums an der Trübung der Flüssigkeit nach bestimmten Zeiten im Vergleich 
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mit Standardaufschwemmungen erhitzter und versiegelter Bakterien (5 Vergleichs- 
röhrehen). Salzlösungen von bekannter molarer Konzentration wurden mit dem 
Nährmedium gemischt. Die zahlreichen geprüften Salze ließen sich in zwei Gruppen 


teilen, eine relativ unschädliche, in der molare Konzentrationen von 2—0,05 nicht das” 
Wachstum unterdrückten, und eine giftige, in der Verdünnungen von 0,01—0,00001 Mol. 
zur Hemmung des Wachstums genügten. In der ersten Gruppe (Alkalimetalle und alka-” 
lische Erdmetalle) gibt es auch noch Differenzen; insbesondere treten nicht selten opti 
male Konzentrationszonen auf, die eine Förderung des Wachstums verursachen, Das” 
Optimum lag gewöhnlich zwischen 0,05—0,25 Mol. Ein- und zweiwertige Salze zeigen” 
untereinander und in sich gewisse Unterschiede; die H-Konzentration nimmt bei den” 
gewachsenen Kulturen im allgemeinen ab. Toxischer ist die zweite Gruppe von Salzen, ” 


die aus Schwermetallsalzen besteht. Die Prüfung war hier technisch schwieriger 
wegen der Neigung zur Präcipitation, der infolge Dissoziation leicht entstehenden 


sauren Reaktion und der partiellen Ausscheidung der wirksamen Bestandteile. Tritt 
in den Versuchsröhrchen Wachstum ein, so steigt auch hier der Pa-Wert bis zu 8,0—9,0. ° 


Sieben der geprüften Salzarten zeigen in niederen Konzentrationen Wachstumsförderung 
(Cer, Nickel, Blei, Quecksilber, Zinn, Titan und Zink, alle als Chlorid), trotz ihrer starken 


Giftigkeit in nur wenig höherer Konzentration. Die Giftigkeit beruht bei den meisten” 
Metallsalzen auf dem Kation selbst und nicht auf der H-Ionenkonzentration. Tabel- 


larische Rangordnung der Giftigkeit. (V. Vgl. diese Berichte 16, 135.) Seligmann. 


Warren, Shields and Stuart Mudd: Experiments on the migration of baeteria. 
(Versuche über Bakterienwanderung.) (Americ. physvol. soc., Toronto, 27.—29. All; 1922.)7 


Americ. journ. of physiol. Bd. 68, Nr. 3, S. 428—429. 1923. 


In U-Röhren, deren einer Schenkel über einer Sandschicht Nährmaterial, ai beimpft, 1 


wurde, enthielt, während der andere unbeimpfte Nährflüssigkeit enthielt, wurden Versuche 


mit dem Durchwachsen beweglicher Bakterien durch die Filterschicht angestellt und Beob- 
achtungen gemacht, die eine Reinzüchtung verschieden schnell wandernder Mikroben aus 


einem Gemisch mit Hilfe der angegebenen Versuchsanordnung ermöglichen. Seligmann. 


Tilley, F. W.: Variations in hydrogen sulphide produetion by baeteria. (Variati- 


onen der Schwefelwasserstoffbildung bei Bakterien.) (Biochem. div., U. 8. dep. of’ 


agrieuli., bureau of animal industry, Washington.) Turm. of bacteriol. Bd. 8, Nr. 2, ; 


S.115—120. 1923. 


Verschiedene Peptonarten sind ungleichwertige Muttersubstanzen für die bakterielle 
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Indolbildung. Das gleiche gilt auch für die Produktion von Schwefelwasserstoff. In Blei- 


acetatagar ergab die bakterielle Zersetzung der zugefügten verschiedenartigen Peptone ganz 
verschiedene H,S-Mengen. Ja selbst verschiedene Proben des gleichen Peptons differierten. 


eis 


Arbeitete man mit einheitlichem Peptonmaterial, so ließen sich die Schweinepestbacillen und 
die Typhusbakterien in zwei Gruppen teilen, von denen die eine H,S entwickelt, die andere 
nicht. Die Fehlerquellen, die im verschiedenen Wert des Peptons und in der verschiedenen 
Aktivität der einzelnen Bakterien liegen, können nur dadurch ausgeschaltet werden, daß man 


vor Prüfung neuen Kulturmaterials mit unbekannten Bakterien erst das Medium mit bekann- 
ten und erprobten Bakterienstämmen kontrolliert. Seligmann (Berlin). 

Bord, George G. de: Certain phases of nitrogenous metabolism in bacterial eultures, 
(Einige Phasen des N-Stoffwechsels in Bakterienkulturen.) (Dep. of prev. med. a. 
hyg., Harvard med. school, Boston, Massachusetts.) J ourn. of bacteriol. Bd. 8, Nr. 1, 
8. 7—45. 1923. 

Versuche mit Bac. pyocyaneus, subtilis, botulinus und sporogenes. Gegenwart von Glucose 
im Peptonmedium erhöht die Bildung von "Aminostickstoff. Der Aminostickstoff ist ein un- 
gefährer Indicator für die Proteolyse in den Kulturen unter gewissen Bedingungen. Der ge- 
fundene Ammoniakstickstoff hat nicht die gleiche Bedeutung. Gegenwart angr eifbarer Kohle- 


hydrate beeinflußt den Stickstoffumsatz wesentlich. Einige Bakterien zersetzen Glucose 
unter Säurebildung, andere ohne nennenswerten Anstieg der H-Ionenkonzentration. Diese 


ist daher kein Maßstab für die Glucosezersetzung in beliebigen Kulturen. Seligmann. 
Sears, H. J., and John J. Putnam: Gas production by bacteria in symbiosis. .(Gas- 

bildung durch Bakterien in Symbiose.) (Dep. of bacteriol. a. hyg., univ. of Oregon med. 

school, Portland.) Journ. of infect. dis. Bd. 82, Nr. 4, 8. 270—279. 1923. 
Fermentationsversuche mit Lactose, Saccharose und Mannit. Eine ganze Anzahl 
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on Bakterien vermag diese Kohlehydrate nicht zu zersetzen. Mischt man jedoch 
wei an sich unwirksame Arten bzw. läßt man sie in symbiontischer Kultur einwirken, 
> tritt häufig Gasbildung ein, die unter Umständen (Colinach weis im Wasser) zu falschen 
3eurteilungen Anlaß geben kann. Die Gasbildung tritt dann ein, wenn von den Sym- 
ionten der eine ein Säurebildner ist, der das Kohlehydratmolekül angreift, und der 
mdere ein Gasbildner, der dem fraglichen Kohlehydrat gegenüber unwirksam ist. 
der Säurebildner beginnt mit der Aufspaltung und erzielt Zwischenprodukte der 
'ermentation, die dem Gasbildner als Muttersubstanzen zur Gasproduktion dienen. 
)as geht u.a. daraus hervor, daß der Gasbildner allein auf Kulturen, in denen der: 
»äurebildner gewachsen ist, kein Gas produziert, während in Mischkulturen die Gas- 
ildung vor sich geht. Abgesehen von theoretischen Konsequenzen hat diese wichtige 
Beobachtung auch praktische Bedeutung; beweist doch der Nachweis von Gas in Nah- 
ungsmitteln u. ä. noch nicht die Anwesenheit von Gasbildnern, wie Bact. coli. 
Seligmann (Berlin). ' 

Frouin, A., et Guillaumie: Utilisation des sueres: laetose, maltose, saeeharose, 
röhalose, par le bacille tubereuleux. (Ausnutzung der Zuckerarten Lactose, Maltose, 
Saccharose, Trehalose durch den Tuberkelbacillus.) Cpt. rend. des seances de la soc. 
le biol. Bd. 88, Nr. 13, S. 1002—1004. ‚1923. 

Kaliumphosphat 1,0; Magnesiumsulfat 1,0; Natriumcitrat 1,0; Asparagin 5,0; Glycerin 
=.0,0; Wasser 1000,0. Dazu 0,5% der verschiedenen Zuckerarten.: Beimpfung mit humanen, 
»ovinen und Vogel- Tuberkulosestämmen. Bebrütungsdauer 1 Monat. Bestimmt wurden 
lie im Nährboden nach dieser Zeit noch vorhandene Zuckermenge ‚sowie das Trockenge- 
vicht der Tuberkelbacillen. Aus den in Tabellenform wiedergegebenen Resultaten ergibt sich, 
"laß Tuberkelbacillen die genannten Zuckerarten zum Teil verbrauchen. Aus der Ausnutzung 
ler Trehalose schließen die Autoren, daß zwischen Tuberkelbacillen und den höheren Pilzen 
»ine gewisse biologische Verwandtschaft besteht. von Gutfeld (Berlin). 

Cannon, Paul R., and B. W. MeNease: Factors eontrolling intestinal baeteria.: The 
influence of hydrogen-ion concentration on bacterial types. (Faktoren, die die Darm- 
’lora regulieren. Der Einfluß der Wasserstoff-Ionenkonzentration auf die Bakterien- 
sypen.) (Dep. of pathol. a. bacteriol., univ.. of Mississippi, Oxford.) Journ. of infect, 
dis. Bd. 32, Nr. 3, 8. 175-180. 1923. 

Fütterungsversuche an weißen Ratten belehrten über den Einfluß der Aeidität 
des Darminhalts von Coecum und Kolon auf die Darmflora. Bei Fütterung mit tieri- 
schem Eiweiß liegt der ?p-Gehalt bei 7,0—7,1; wird Lactose in geeigneten Mengen 
zugefügt, so stellt sich die Reaktion. im: Coecum auf ?y 4,6, im tieferen Kolon auf Pr 6,2. 
Bei ?% 7,0 überwiegen die gasbildenden, proteolytischen Bakterienarten, mit zuneh- 
'mendem Säuregrad treten sie zurück zugunsten harnsäurebildender Typen, insbesondere 
des Bac. acidophilus. Seligmann (Berlin). 


Infektion. Antigene. Antikörper. 


Breitmann, M. J.: Eine Methode der quantitativen Messung der thermometrischen 
Belastung bei Infektionskrankheiten. Zentralbl. f. Bakteriol., Parasitenk. u. Infektions- 
‚krankh., Abt. I, Orig., Bd. 9%, H. 4, S. 301—303. 1923. 

Von der Anschauung ausgehend, daß man als Maßstab für die Schwere einer Krankheit 
‚die Temperaturerhöhung nach Höhe und Dauer benutzen kann, hat Verf. Formeln für die 
„thermometrische Belastung‘ der Infektionskrankheiten aufgestellt. Zur quantitativen Be- 
‚messung, benutzt er den Flächeninhalt zwischen der geraden Linie der normalen Temperatur 
‚(37°) und der Linie der Fieberbewegung bei der betreffenden Krankheit. Dadurch, daß er 
"für die t-Erhöhungen von Grad zu Grad, mit Rücksicht auf ihre verschiedene biologische Digni- 
‚tät besondere Zahlenwerte und Koeffizienten einsetzt, bekommt er für. die einzelne Krankheit 
als Schema eine Summe, die beispielsweise bei Masern (als dem einfachsten Fall) lautet:6 +5q 
+2g,-q und q, bedeuten die individuellen Quotienten im einzelnen Krankheitsfall. 

\ Seligmann (Berlin). 

Dalla Volta, Alessandro: Produzione di emo-agglutinine speeifiche nell’uomo per 
introduzione parenterale di sieri eterogenei e malattia da siero.. (Bildung von spezi- 
fischen Hämagglutininen beim Menschen nach parenteraler Zufuhr heterogener Sera 
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und Serumkrankheit.) (Clin. med., Bologna.) Arch. di patol. e clin. med. Bd. 2, 
H, 1, 8. 21-32, 1923. 


Spritzt man einem Menschen Pferdeserum ein, so bilden sich neben Präzipitinen auch“ 
spezifische Hämagglutinine gegen Pferd. Hoher Titer gegen Pferdeblutkörperchen, schwache 
Mitagglutination verwandter Arten. Auftreten nach 6tägiger Latenz, Höhepunkt am 12. Tage. 
Nach 4 Monaten noch unvermindert deutlich. Das Auftreten der Hämagglutinine fällt mit 
dem Ausbruch der Serumkrankheit zusammen und stellt eine ihrer charakteristischen Real 
tionsformen dar, Auch an Intensität geht es der Schwere der Hauterscheinungen parallel.’ 
Es ist daher diagnostisch zu verwerten zur Unterscheidung der Serumkrankheit von anders 
artigen Urtikariaformen. Die Erklärung des Phänomens sucht Verf. in physikalischen Zu 
standsänderungen der Globuline, die nicht nur präzipitierend, sondern auch agglutinierend zum 
Ausdruck kommen, Praktisch bedeutsam ist, daß der Ausfall der Wassermannschen Reak- 
tion in solchen Sera seinen diagnostischen Wert verliert. Seligmann (Berlin), 

Yanagisawa, Sanji: On the changes of the biologieal nature of baeillus typhosus, 
that are met with by passing through the immune serum medium and immunized animal 
body. (Über biologische Wandlungen von Typhusbacillen infolge Aufenthalts in” 
Immunserum und in immunisierten Tieren.) (Kitasato inst. f. infect. dis., Tokyo.) 
Japan. med. world Bd, 3, Nr. 2, S. 19—26. 1923. 3 

Werden Typhusbacillen in immunserumhaltiger Bouillon gezüchtet, so verlieren sie mit- 
unter an Agglutinabilität und Bindungsvermögen. Der Verlust wird nach Tierpassage oder 
normaler Kultur schnell wieder ausgeglichen. Antigen zeigen sie unverändertes Agglutinin- 
bildungsvermögen, dagegen abgeschwächte Fähigkeit der Opsoninerzeugung. Ihre Virulenz” 
ist schwächer. Typhusbacillen, die einen immunen Tierkörper passiert haben, sind leichter 
agglutinabel und behalten diese Eigenschaft dauernd. Sie sind leichter phagocytierbar, von 
gesteigerter Virulenz (Wirkung der Tierpassage ganz allgemein), haben erhöhte antigene” 
Fähigkeiten und wirken stärker immunsierend. Seligmann (Berlin). 7 

Powell, Horace M.: A biologieal study of the diphtheria Baeillus. I. The virulence” 
ol pure-line strains. (Eine biologische Untersuchung über den Diphtheriebacillus.) 
(Dep...of immunol., school of hyg. a, public health, Johns Hopkins univ., Baltimore.) 
Americ. journ. of hyg. Bd. 3, Nr. 2, 8, 109-120, 1923. 

Untersuchungen an 35 Diphtheriestämmen und rund 300 aus ihnen gewonnenen Einzell- 
kulturen (mittels der Barberschen Technik). Untersucht wurde die Virulenz. Es ergab sich, 
daß die Virulenz wirksamer Stämme in engen Grenzen schwankt, daß avirulente Stämme keine 
Spur Toxin bilden und daß Übergangsstufen zwischen diesen beiden Extremen nicht vor- 
kommen. Einzellkulturen haben die gleiche Virulenz wie die Mutterstämme, aus denen sie ge- 
wonnen werden. Auch die Geschwisterstämme zeigen untereinander die gleiche Virulenz. Die’ 
300 Stämme, die 2 Jahre lang über Löffler-Serum geschickt wurden, zeigten keine Veränderung 
der Virulenz. Seligmann (Berlin). 

Hektoen, Ludvig and Kamil Schulhof: On speeifie erythropreeipitins (hemo- 
globin preeipitins?) (Über spezifische Erythropräcipitine [Hämoglobin-Präcipitine ?].) 
(John MeCormick inst, }. infect. dis., Chicago.) Journ. of infect. dis. Bd. 31, Nr. 3, 


8. 32—39. 1922. Ei 

Gewaschene Erythrocyten in destilliertem Wasser gelöst durch Berkefeld-Kerzen nach 
Herstellung eines NaCl-Gehaltes von 0,9% filtriert. 50 com Lösung entsprechen 1 cem Blut. 
Kaninchen wurden 5—6 mal in dreitägigen Zwischenräumen intravenös injiziert, Anfangsdosis” 
2—4 ccm, steigend um etwa 2 ccm bei jeder Einspritzung. 7—8 Tage nach der letzten Injek- 
tion ist der Präzipitintiter im allgemeinen am höchsten. Prüfung mit verschiedenen Ver- 
dünnungen von Erythrocytenextrakten und Serum; Ablesung der Überschichtungsprobe nach | 
1 Stunde Zimmertemperatur. Die Antisera enthalten nur geringe Mengen Präzipitin für das 
korrespondierende Serum, Diese Präzipitine kann man entfernen durch Zusammenbringen | 
gleicher Mengen Antiserum und Serum (1 : 200) für etwa 1 Stunde Zimmer- und 20 Stunden 
Eisschrankaufenthalt mit nachfolgendem Zentrifugieren. Präzipitierende Sera wurden her- 
gestellt mit Extrakten aus Rind-, Hund-, Pferd-, Mensch-, Schaf- und Schweineerythrocyten. 
Die mit Hund-, Pferd- und Schweineblutextrakten hergestellten Antisera waren absolut spe- 
zifisch, das Anti-Menschenserum reagierte auch mit Affenerythrocytenauszug, das Schaf- 
erythropräzipitan mit Ziegenblutextrakt. Näheres ist aus einer Tabelle zu entnehmen, Be- 
wiesen ist, daß Erythrocyten ein Antigen enthalten, das im Serum nicht vorhanden ist. | 
Welcher Art sind diese Erythrocytenbestandteile? Durchleitung von Leuchtgas und Schwetel- | 
wasserstoff durch Erythrocytenextrakt änderte das Resultat des Präzipitationsversuches 
ebensowenig wie Umwandlung des Hämoglobins in Methämoglobin. Nun wurde das Hämo- 
globin des Extraktes in Hämatin und Globin gespalten. Salzsäure zerstört die präzipitable. 
Substanz, sehr verdünnte Salzsäure bewirkt starke Verminderung der Präzipitinogene. Vor- 
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chtige Spaltung des Hämoglobins mittels Essigsäure gelang ohne Zerstörung der präzipitablen 
ubstanz. Globin allein ist nicht Träger der Wirkung, ebensowenig kann nach Erfahrungen 
nderer Autoren dem Hämatin diese Rolle zukommen. Es gelang aber mit der globinfreien 
'raktion des Extraktes dem Antiserum sämtliche Antikörper zu entziehen. Kaninchen, die 
iederholt mit globinfreien Erythrocytenextrakten gespritzt wurden, lieferten Antisera, die 
nso spezifisch waren, wie die durch Originalextrakteinspritzung erhaltenen, sie reagierten 
it den Original- und den globinfreien Extrakten, — Pferdehämoglobin reagierte noch nach 
jermaliger Umkrystallisierung (Ammonsulfatmethode) mit Antiserum fast ebenso stark wie 
‚er Originalextrakt. von Gutfeld (Berlin). 

Dustin, A.-P.: Les phönomenes d’aecoutumance, de einephylaxie et d’&puisement 
ans l’allure des ondes de eineses obtenues par injeetions r&p&t&es de proteines etrangeres. 
‚Phänomene der Gewöhnung, der „Kinephylaxie‘‘ und der Erschöpfung bei der Ver- 
nehrung der Kernteilungen durch wiederholte Zufuhr artfremder Eiweißstoffe.) Cpt. 
‚end. des seances de la soc. de biol. Bd. 87, Nr. 37, 8. 1235—1237. 1922. 

Nach intraperitonealer Injektion von Pepton zeigen Mäuse in verschiedenen Or- 
sanen starke Vermehrung der Karyokinese (Thymus, Milz, Lymphdrüsen usw.). Bei 
Wiederholung nimmt die Reaktion an Stärke ab, nach der 10. Injektion (alle 4 Tage 
wiederholt) sind keine vermehrten Mitosen mehr nachweisbar. Wird aber nach dieser 
‚0. Peptoninjektion zur Kontrolle eine Injektion von Pferdeserum gemacht, so tritt 
»ine ebenso starke Vermehrung der Kernteilungsfiguren auf wie nach der 1. Pepton- 
njektion; es handelt sich also nicht um eine Erschöpfung der Zellen. Es handelt sich 
also um eine Abwehrreaktion gegen das Pepton, welche der Verf. als „Kinephylaxie“ 
dezeichnet. H. Freund (Heidelberg).°° 

H£don, L., Cristol et Nikoliteh: Choe peptonique et urie&mie chez le lapin. (Pep- 
tonschock und Urikämie beim Kaninchen.) Cpt. rend. des söances de la soc. de biol. 
d. 88, Nr. 13, S. 1018—1019. 1923. 

Beim Hunde steigt der Gesamtharnsäuregehalt des Plasmas nach intravenöser Injektion 
von Wittepepton. Dieses Verhalten schien von der Veränderung der Gerinnbarkeit unabhängig 
u sein. — 2 Kaninchen erhielten 0,3 bzw. 0,35 g Wittepepton pro Kilogramm zweimal in Ab- 
den von 4—6 Stunden. Gerinnungsverlangsamung wurde nicht beobachtet, wohl aber 
gelmäßig Ansteigen des Gesamtharnsäuregehalts im Plasma (Tabelle). Nach der zweiten In- 
jektion trat stärkere Leukopenie ein als nach der ersten Injektion. Die Änderungen des Harn- 
säuregehalts im Plasma beim Peptonshok sind also unabhängig von der Gerinnbarkeit des 
Blutes und von den Leukocyten. ven Gutfelh (Berlin). 

Grimaldi, Antonino Buscemi: L’anafilassi da estratti eritroeiti e sua importanza 
nella pratica medieo forense. Ricerche sperimentali. (Anaphylaxie durch Erythrocyten- 
extrakte und ihre Bedeutung für die gerichtliche Medizin.) (Istit. dt med. leg., univ., 
Catania.) Arch. di antropol. erim. psichiatr. e med. Bd. 42, H. 6, 8. 523—547. 1923. 

Extrakte aus Erythrocyten verursachen beim Meerschweinchen eine spezifische Ana- 
phylaxie. Diese Anaphylaxie ist einmal artspezifisch, daneben aber auch .organspezifisch: ge- 
kreuzte Reaktionen mit Speichel, Sperma, Nasenschleim, Milch, Ascitesflüssigkeit der. homo- 
logen Art kommen nicht vor; wohl aber können Interferenzen mit den blutbildenden Organen 
in Betracht kommen. Andererseits ist auch die Artspezifität nicht ganz streng; Verwandt- 
schaftsreaktionen zeigen sich mitunter. Komplizierend wirkt ferner die primäre Giftigkeit 
der Extrakte. Die medikoforensische Verwertbarkeit der Reaktion ist daher begrenzt; sie 
kann nur die Bedeutung einer orientierenden Probe beanspruchen. Seligmann (Berlin). 


Wassermann, August v.: Über experimentelle Grundlagen für eine spezifische Sero- 
diagnostik auf aktive. Tuberkulose. (Kaiser Wilhelm-Inst. f. exp. Therapie, Berlin- 
Dahlem.) Dtsch. med. Wochenschr. Jg. 49, Nr. 10, 8. 303—308. 1923. 

Verf. kommt bei seinen Untersuchungen zu dem Schluß, daß das Serum von tu- 
berkulös Kranken ausgesprochen lipophil ist. Es verlangt daher im Antigen die An- 
wesenheit einer bestimmten Menge von Phosphatiden und gehört durch diese Eigen- 
schaft serodiagnostisch in eine Gruppe mit dem Syphilisserum. Das Serum der tu- 
berkulös Kranken unterscheidet sich aber vom Syphilisserum dadurch, daß es mit 
dem Lipoid allein nicht reagiert, sondern außer diesem noch einer anderen Kompo- 
nente im Antigen bedarf, die optimal im Tuberkelbacillenprotoplasma enthalten ist. 
Das Serum des tuberkulös Erkrankten unterscheidet sich andererseits dadurch vom 
Serum eines gesunden, mit Tuberkelbacillen vorbehandelten Organismus, daß dieses 
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erstere mehr Lipoide im Antigen benötigt, um eine positive serodiagnostische Reak- 
tion zu ergeben. Hierdurch hält Verf. die Möglichkeit gegeben, durch vorheriges Ein- 
fetten von Tuberkelbacillen und nachträglich abgestimmten Zusatz von Phosphatiden 
ein Antigen so einzustellen, daß es bei der Serodiagnostik am Menschen nur mit dem 
Serum von Individuen, welcher tuberkulöses Gewebe besitzen, spezifische Seroreaktion 
ergibt. Verf. hält diesen positiven serologischen Ausfall deshalb als entscheidend für 
die Diagnose auf aktive Tuberkulose. Möllers (Berlin).°° 


Boquet, A., et L. Negre: Sur la sensibilit& & la tubereuline des lapins soumis & des 
injeetions de baeilles tubereuleux morts. (Über die Tuberkulinempfindlichkeit mit 
abgetöteten Tuberkelbacillen vorbehandelter Kaninchen.) (Laborat. du prof. Calmette, 
inst. Pasteur, Lille.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 88, Nr. 13, $. 1013° 
bis 1014. 1923. 

3 Kaninchen mit 20 mg boviner Tuberkelbacillen (20 Minuten bei 120° abgetötet) intra- 
venös injiziert. Nach verschieden langen Zeiträumen (22, 30, 60, 90, 120 Tage später) Tuber- 
kulininjektion intravenös. Temperaturmessungs- und Sektionsergebnisse werden mitgeteilt. 
Die Tuberkulinempfindlichkeit nimmt vom 30. Tage an ab, um etwa nach 90 Tagen zu ver- 
schwinden. Es können aber pathologisch-anatomisch nachweisbare Herde bestehen bleiben, 
die echten tuberkulösen Affektionen sehr ähnlich sehen. von Gutfeld (Berlin). 


Fichez, A., E. Aubertin et A. Fontan: Injeetions sous-cutanees de doses fortes 
de tubereuline oxyd6e et non oxyd&e chez des cobayes normaux. Variations du taux 
des 6osinophiles. (Subcutane Einspritzungen von großen Dosen oxydierten und 
nichtoxydierten Tuberkulins bei normalen Meerschweinchen. Veränderung des Titers 
der Eosinophilen.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 87, Nr. 38, S. 1280” 
bis 1281. 1922. ’ 

Bei gesunden Meerschweinchen erhöhte sich am Tage nach der Tuberkulinein-" 
spritzung die Zahl der eosinophilen Blutkörperchen von 2,5—3,1% auf 7,9—11%. 
Der Höhepunkt der Eosinophilie (17—23%) trat am 3. Tage ein. Nach 5—7 Tagen 
sank der Titer wieder auf normale Werte zurück. Gleichzeitig mit der Eosinophilie 
trat eine Vermehrung der polynucleären Neutrophilen (60%) und eine Abnahme der 
Lymphocyten auf 17% ein. Durch Oxydation des Tuberkulins wird sein Einfluß auf 
die Eosinophilen aufgehoben. Möllers (Berlin)., 


Cabanis, A., et Ch. Foulquier: Sur un nouveau procede de sero-diagnostie du eancer 
La r6action de Botelho. (Über ein neues Verfahren der Serodiagnostik des Krebses. Die 
Reaktion von Botelho.) (Zaborat. de chim. med. et de bacteriol., ’höop. Ruffi, Nümes.) 1 
Cpt. rend. des seances de la soc de biol. Bd. 88, Nr. 13, S. 1011—1012. 1923. H 

140 Sera wurden nach der Originalmethode von Botelho und mittels einer von den Au- 
toren eingeführten Modifikation (Ersatz der formalinisierten Zitronensäure durch eine 5proz. 
Milchsäurelösung) untersucht. Von 18 Carcinomseren reagierten 14 positiv, ferner sämtliche 
5 untersuchten Urämie- und ebenso die 8 Typhussera. Demnach ist die Botelho-Reaktion 
nichtspezifisch für Krebs; sie gestattet auch nicht, maligne von benignen Tumoren zu unter- 
scheiden. von Gutfeld (Berlin). 

Banchieri, Emanuele: Ricerche sul eomplemento emolitico del’uomo. Nota VII, 
Contenuto del liquido cefalo-rachidiano normale in frazione globulina (Mittelstück) 
e reazione di Braun-Husler nei liquidi cefalo-rachidiani patologiei. (Untersuchungen 
über das hämolytische Komplement des Menschen! VIII. Gehalt des normalen 
Liquor cerebrospinalis am Mittelstück und die Braun-Huslersche Reaktion in patho- 
logischen Liquoren.) Pathologica Jg. 15, Nr. 345, S. 219—228. 1923. 

Normaler Liquor enthält eine Substanz, die nach Komplettierung mit „Endstück‘‘ ge- 
eignet ist, als Komplement zu wirken. Daß diese Substanz mit dem Mittelstück (der Globulin- 
fraktion) des Komplements identisch ist, geht aus ihrem gleichartigen Verhalten gegenüber der 
Erhitzung, dem Schütteln und dem Altern hervor. Die einzige Differenz, die persensibilisierende 
Eigenschaft, die dem Liquor fehlt, erklärt sich aus dem Verdünnungsgrade, den der Liquor 
gegenüber dem Serum besitzt. Auch verdünntes Serum ermangelt dieser Eigenschaft. Die 
Braun-Huslersche Reaktion, die sich nur bei pathologischen Liquores findet, ist von der 
Mittelstückreaktion des normalen Liquors verschieden und unterscheidbar. (Vgl. diese Be- 
richte 15, 538.) Seligmann (Berlin). 
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Presser, Karl, und Alfred Weintraub: Zur Theorie der Goldsol- und Mastixreaktion. 
Krankenh. Wieden, Wien.) Zeitschr. f. Immunitätsforsch. u. exp. Therapie, I. Teil: 
Irig., Bd. 36, H. 1, S. 34—58. 1923. 

Es sollte gezeigt werden, daß die Kolloidreaktionen des Liquors nur der Ausdruck der 
Virkung verschiedener fällender und schützender Eiweißkörper im Liquor sind. Untersucht 
rurden die Goldsol- und Mastixreaktion. Globulindarstellung aus Serum mittels Dialyse, 
lbumindarstellung durch Halbsättigung mit Ammonsulfat. Globulinverdünnungen (mit 
‚4%, NaCl) gaben bei 1 : 40 bis 1 : 320 Ausfällung des kolloidalen Goldes. Diese Reaktion, 
relche der des pathologischen Liquors sehr ähnlich ist, wurde mit Globulin, das aus wasser- 
aannpositiven oder wassermannnegativen Seren stammte, erhalten. Am wirksamsten waren 
'Hlobuline, die nach ca. 24—48 Stunden Dialyse gewonnen waren. Globuline, die 1 Stunde auf 
° erhitzt waren, wirken ungeschwächt flockend; einstündige Erhitzung auf 75° schwächt die 
weaktion deutlich ab. Diese relative Thermostabilität spricht nach Ansicht der Autoren gegen 
ie Annahme, daß Fermente die Goldsolreaktion auslösen. Nach dem Aufkochen verlieren so- 
ohl Liquor als auch Globulinlösungen ihre Reaktionsfähigkeit völlig, was gegen die Beteiligung 
on Albumosen an der Goldreaktion spricht. — Bei der Mastixreaktion zeigen die Globuline 
on den höchsten Konzentrationen bis an die Grenze der Wirksamkeit Flockung, aber keinerlei 
‚chutzwirkung. Die Grenze der Wirksamkeit der Globuline liegt bei beiden Reaktionen (Gold- 
ol und Mastix) in ziemlich derselben Verdünnung. Auch bei der Mastixreaktion macht die 
Terkunft der Globuline (ob aus wassefmannpositiven oder wassermannnegativen Seren) keinen 
Jnterschied. — Albumine geben Goldschutz, wie schon Zsigmondy nachgewiesen hat; sie 
:önnen Mastix vor Kochsalzflockung schützen. — Auch aus pathologischen Liquoren herge- 
tellte Globuline reagierten wie die aus Serum gewonnenen. Es wurden nun künstliche Globulin- 
bumingemische mit verschiedenem Gehalt beider Komponenten hergestellt. Albumin kann 
lie flockende Globulinwirkung (bei geeigneter Konzentration) aufheben; es gelang in der Tat, 
rerschiedene Kurventypen zu reproduzieren. Auch hierbei konnten Globulin und Albumin aus 
etischen oder normalen Seren stammen. — Meningitischer Liquor zeigt bekanntlich hohen 
Siweißgehalt, daher wurde versucht, meningitische Kurventypen durch Verwendung ver- 
ünnten Serums nachzuahmen. Es gelang, durch Verdünnung von Serum mit physiologischer 
Xochsalzlösung so, daß der Eiweißgehalt meningitischen Liquors erreicht wurde, den menin- 
itischen Kurventypus zu reproduzieren. Die Bedingung für das Zustandekommen des menin- 
itischen Kurventypus ist ein hoher Gesamteiweißgehalt mit starker Beteiligung der Globuline. 
— Die Beziehungen der Sublimatreaktion von Weichbrodt zum Eiweißgehalt des Liquors 
erden erörtert. — Endergebnisse: Normaler Liquor läßt Goldsol infolge seines geringen Ei- 
eißgehaltes völlig unverändert. Niedriger Eiweißgehalt mit starker Globulinbeteiligung be- 
wirkt Ausflockung vom ersten Röhrchen an (Paralysetypus), beim stärkeren Überwiegen der 
Albumine resultiert mäßig starke Flockung im vierten Röhrchen bei unverändertem ersten 
Röhrchen (Lueszacke). Bedingung für den meningitischen Flockungstyp ist hoher Eiweißgehalt 
nit starker Beteiligung der Globuline bei geringem Überwiegen der Albumine. Insofern als die 
Lues des Zentralnervensystems und der Meningen jene Veränderungen im Eiweißgehalt des 
Liquors hervorruft, wie sie für das Zustandekommen der Fällung in den ersten Röhrchen der 
Reihe notwendig sind, ist es berechtigt, von einem luetischen Flockungstypus zu sprechen. 
Es muß aber jede andere Krankheit, die im stande ist, dieselben Liquorveränderungen hervor- 
urufen, dieselben Kurventypen ergeben. Diese theoretische Forderung ist durch praktische 
Erfahrungen bestätigt. Umgekehrt kann eine akute luetische Meningitis einen so hohen Eiweiß- 
halt im Liquor verursachen, daß er den meningitischen Reaktionstypus gibt. Allein auf 
Grund eines nach luetischem Typ reagierenden Liquors ist man also nicht berechtigt, die Dia- 
gnose einer luetischen Erkrankung des Zentralnervensystems zu stellen. Die Kolloidreaktionen 
des Liquors tragen keinen spezifischen Charakter, sie sind nicht qualitativ, sondern nur 
quantitativ zu bewerten. Spezifisch reagierende Eiweißkörper, wie z. B. wassermann- 
positive Globuline, werden mit den Kolloidreaktionen nicht nachgewiesen. von @utfeld. 


Pharmakologie. Toxikologie. 


Gottschalk, Alfred: Untersuchungen über den Mechanismus der unspezifischen 
Therapie. I. Mitt.: Die Beeinflussung des Eiweißabbaues in der Leber und Muskulatur 
‚durch unspezifische und spezifische Reize. (Med. Univ.-Poliklin., Frankfurt a. M. u. 
med. Univ.-Klin., Würzburg.) Arch. f. exp. Pathol. u. Pharmakol. Bd. %, H. 3/5, 
'8. 260—276. 1923. 

Ältere Befunde von Pick und Hashimoto gaben zur Untersuchung des Eiweiß- 
abbaues in der Leber und Muskulatur unter dem Einflusse parenteraler Zufuhr als 


wirksam bekannter Proteine Veranlassung. 
Methodik: Unter gleichen äußeren Bedingungen gehaltene Meerschweinchen (250—350g) 
‚erhielten subeutane bzw. intraperitoneale Injektionen von Caseosan in bestimmter Menge. 
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Nach wechselnder Stundenzahl wurden die Tiere durch Halsschnitt getötet und entblutet, 
unmittelbar anschließend die Leber in toto, von der Beinmuskulatur ein Teil herausgeschnitten. 
und in dem hergestellten Gewebebrei der Gesamt-N nach Kjeldahl, der Nicht-Protein-N 
mittels des Salkowskischen Koagulationsverfahrens zur Organenteiweißung bestimmt. 

Mit Caseosan vorbehandelte Meerschweinchen wiesen eine in der 12. Stunde be- 
ginnende, in der 36, Stunde wieder abfallende Steigerung des nichtkoagulablen Stick- 
stoffes im Leberbrei auf. Der Gesamt-N blieb im Mittel unverändert. Auch in der 
Muskulatur war eine Vermehrung der N-haltigen, den genuinen Eiweißkörpern nicht“ 

zugehörigen Stoffe bei gleichbleibendem Gesamt-N vorhanden, wenn auch von geringerer 
Intensität als in der Leber. Die gleiche Wirkung der Steigerung der are Babe 
Zellprozesse hatte die parenterale Zufuhr (subeutan) von Bakterieneiweiß, von dem 
Typhusvaccine, Heterovaceine, Proteus X 19, Diphtherietoxin untersucht wurden. 
Auch die Injektion von Serum mit Caseosan vorbehandelter Tiere bedingte in der Leber 
anderer Meerschweinchen eine deutliche Zunahme der nichtkoagulablen, N-haltigen 
Eiweißabbauprodukte, während das Normalmeerschweinchenserum ohne Einfluß auf 
die untersuchten Stoffwechselvorgänge der Leber blieb. Wurden die Meerschweinchen 
vor der Caseosaninjektion entmilzt, so verhielten sie sich bezüglich des FAw el 
in der Leber wie normale, nicht; gespritzte Tiere. 

Dabei wurde die Milzexstirpation nach einem neuen, von Lind und Gottschalk a 
gearbeiteten Verfahren vorgenommen, das gegenüber dem sonst üblichen einige Vorteile’ 
bietet: die Meerschweinchen wurden in Bauchlage fest aufgespannt, narkotisiert und der 
Operationsschnitt entlang der untersten Rippe vom Querfortsatz des untersten Brustwirbels 
an in2 cm Ausdehnung gelegt. Nach Durchtrennung der Muskulatur und Eröffnung des Peri- 
toneums ist die Milz fast stets mit. ihrem dorsalen Pole vorliegend und kann durch leichten Zug‘ 
widerstandslos in ganzer Ausdehnung in den Bereich der Wunde hineingebracht werden; liegt 
die Milz etwas höher und mehr ventralwärts, wird die unterste Rippe etwa 7 mm von der 
Wirbelsäule entfernt quer durchtrennt, wodurch auch in diesen Fällen die Milz gut erreichbar 
wird. ‚Doppelte Unterbindung beider Milzpole. Etagennähte, 


In einer 2. Versuchsreihe wurde den Stoffwechselvorgängen i im anaphylaktischen. 
Schock nachgegangen. Um den Tod der Tiere im akuten Schock wenige Minuten 
nach der auslögenden Reinjektion zu verhindern, wurden Dosierung und Applikationsart 
so gewählt, daß die Meerschweinchen zwar deutlich anaphylaktisch wurden, die Reinjek- 
tion aber mindestens 24 Stunden überlebten. Die Versuche ergaben, daß in der Leber 
solcher Meerschweinchen, die mit einer Injektion von Pferdeserum sensibilisiert worden 
waren und auf der Höhe der Sensibilisierung eine geringfügige, für nicht vorbehandelte 
Tiere unwirksame Menge des gleichen Serums injiziert erhielten, die eiweißabbauenden 
Zellprozesse um ca. 70%, gesteigert sind, ein Befund, der auf die Gewebezellen als Reak- 
tionsorte von Antigen und Antikörper im Zustande der Anaphylaxie hinweist. 

Gottschalk (Berlin-Dahlem). 

Gottschalk, Alfred: Untersuchungen über den Mechanismus der unspezilischen 
Therapie. II. Mitt.: Die Beeinflussung der oxydo-reduktiven Zellprozesse durch un- 
spezilische Reize. (Med. Univ.-Poliklin., Frankfurt a. M. u. med. Univ.-Klin., Würz- 
burg.) Arch. f. exp. Pathol. u. Pharmakol. Bd. 9%, H. 3/5, S. 277—283. 1923. j 

Im Anschluß an diein der vorigen Mitteilung (vgl. worstehand. Ref.) wiedergegebenen- 
Untersuchungen über die Wirkung parenteraler Proteinzufuhr auf den Zelleiweißstoff- 
wechsel wurden auch die labileren oxydo-reduktiven Zellprozesse von Meerschweinchen, 
die in der gleichen Weise wie oben (vgl. Mitt. I) vorbehandelt wurden, analysiert. Als 
Methode diente das von Lipschitz und Gottschalk beschriebene Verfahren zur ver- 
gleichend-quantitativen Bestimmung biologischer Oxydoreduktionen. (1 g frisch exstir- 
piertes und fein zerschnittenes Gewebe wurde in Kölbchen mit 10 ccm Ringerlösung 
und 0,2 g m-Dinitrobenzol gefüllt. 3—4 Stunden im Brutschrank bei 37°C. Filtriert 
und colorimetriert.) Es ergab sich, daß die Gewebsatmung von Leber- und Muskelzellen 
bei Meerschweinchen zwischen der 12. und 36. Stunde nach erfolgter Caseosaninjektion 
gegen die Norm gesteigert ist, und zwar die der ersteren stärker als die der letzteren. 
Auch durch Zusatz von Serum unspezifisch vorbehandelter Tiere zu überlebendem 
Gewebebrei wird dessen Atmung beträchtlich vermehrt. (Kontrolle mit Normalserum.) 


| 
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‚us alledem wird geschlossen, daß das Wirksame in dem engen Zusammenspiel von 
hemischen, physikalischen und physiko-chemischen Änderungen im Organismus nach 
‚arenteraler Zufuhr von Eiweißstoffen in dem nachgewiesenen Auftreten von Pro- 
‚ukten gesteigerter dissimilatorischer Zelltätigkeit liegt. Gottschalk (Berlin-Dahlem). 

Underhill, Frank P., and Louis Errico: The influence of purgatives upon blood 
„oncentration. (Der Einfluß von Abführmitteln auf die Blutkonzentration.) (Dep. 
f pharmacol. a. toxicol., Yale univ., New Haven.) Journ. of pharmacol. a. exp. 
;herapeut. Bd. 19, Nr. 2, S. 135—143. 1922. 

Die Blutkonzentration wurde ‘durch die Hämoglobinbestimmung nach Cohen und 
$mith festgestellt und in Prozenten des Ausgangswertes ausgedrückt. Blutentnahme aus 
‚ler Ohrvene. Zur Erhaltung konstanter Wasserstoffwechselbedingungen 24stündige Nahrungs- 
ınd Wasserkarenz vor dem Versuch. Die Abführmittel mit Schlundsonde gegeben. 

Salinische Abführmittel (20 ccm gesättigter MgSO,-Lösung) sind am Kaninchen 
so gut wie wirkungslos. Die Autopsie eines Versuchstieres lehrt zwar, daß die oberen 
Darmabschnitte reichlich flüssige Ingesta haben, aber in den unteren normal geformte 
Faeces vorhanden sind. Vermutlich wird die Salzlösung durch die dieser Tiergattung 
stets eigene Magen- und Darmfüllung so verdünnt, daß sie wirkungslos wird. Immer- 
hin wird 1—1!/, Stunden nach der Einnahme eine geringe Bluteindickung festgestellt. 
Bei Hunden kommt es schon nach einer halben bis einer Stunde zu Bluteinengung, 
so daß der Hb-Gehalt auf 115—120% ansteigt, nach 1—1!/, Stunde das Maximum 
(120%) erreicht und allmählich innerhalb der nächsten Stunde wieder zur Norm abfällt. 
Die Ergebnisse mit Na,SO, (15,0 ad 100 H,O) und ‚‚Rochelle salt‘“ (Na- und K-Tartrat) 
sind die gleichen, nur setzt bei letzterem die Rückkehr zur Norm früher ein. Es wird 
darauf hingewiesen, daß die salinischen Abführmittel unangebracht sind in patholo- 
gischen Zuständen, die an sich schon mit Bluteindickung einhergehen, da die Sum- 
mation zweier Faktoren, die das Blut konzentrieren, zu einer Wasserarmut des Blutes 
führen könnte, die mit dem Leben nicht mehr vereinbar ist. Gefahr wird bei einem 
Hämoglobingehalt von 125%, erwartet. Pflanzliche Abführmittel — Ricinusöl und 
Cascara sagrada wurden zum Vergleich herangezogen — hatten keinen Einfluß auf 
den Hämoglobingehalt, obwohl regelmäßig Diarıhöe einsetzte. Diese Laxantien wirken 
somit durch lokale Reizung, die die Peristaltik der Art in Gang setzt, daß die Flüssig- 
keit der normalen Ingesta nicht resorbiert werden kann, während der Wirkungs- 
mechanismus der salinischen auf dem Füllungszustand durch die Wasseransammlung 
im Darm beruht. E. Oppenheimer (Köln): 

Salant, William, and Nathaniel Kleitman: Studies on the pharmacology of sodium 
eitrate. I. The influence of sodium eitrate on respiration and eirculation. (Unter- 
suchungen über die Pharmakologie des Natriumeitrats. I. Der Einfluß von Natrium- 
citrat auf Atmung und Kreislauf.) (Dep. of physiol. a. pharmacol., univ. of Georgia, 
Augusta.) Journ. of pharmacol. a. exp. therapeut. Bd. 20, Nr. 6, 8. 481—497. 1923. 

Natriumeitrat in einer Dosis von ca. 30 mg/kg intravenös, führt bei anästhesierten 
Hunden, Katzen und Kaninchen zur Atembeschleunigung und -vertiefung. Die Art 
der Anästhesie ist nicht gleichgültig, da bei Hunden speziell mit Chloreton — bei den 
zuerst erwähnten Versuche handelt es sich um Urethannarkose — die Wirkung des 
Na. citr. inkonstant ist, bald als Erregung, bald als Lähmung sich kundgibt. Bei der 
Morphin-Äthernarkose bleibt häufig jede Wirkung des Na, citr. in den angegebenen 
Mengen aus. Zu einer Verminderung, letzten Endes zu einer Lähmung der Respiration 
kommt es bei höheren Dosen ca. 100 mg/kg Na. citr., gleichgültig, ob die Menge auf 
einmal, langsam oder refracta dosi mit mittleren Dosen injiziert wird. Vorübergehende 
Atembeschleunigung wird mit subeutanen und intramuskulären Injektionen am narko- 
tisierten, unnarkotisierten und decerebrierten Tier (Katze) hervorgerufen; doppelseitige 
Vagusdurchschneidung modifiziert die Citratwirkung ohne Gesetzmäßigkeit. Es kann 
nach 30 mg/kg sowohl eine Beschleunigung, wie eine Verlangsamung beobachtet werden. 
— Die Wirkung auf den Kreislauf macht sich bei kleinen und mittleren Dosen (30 mg/kg) 
überhaupt nicht oder nur unregelmäßig geltend. Beim Hunde wird ein geringer Blut- 
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druckabfall unter Urethan- und Chloretonanästhesie beobachtet. Bei der Morphium- 
Äthernarkose ist die Senkung stärker, mitunter aber nur vorübergehend und sogar zu 
einer Steigerung gelegentlich führend. Bei der Katze ist, die Blutdrucksenkung bei 


30—70 mg/kg konstanter (30—60%,) wenig ausgeprägt ist die Senkung beim Kaninchen, N 
das dagegen gegen wiederholte Injektionen bezüglich Blutdruckhöhe viel empfindlicher f 


ist. — Das isolierte Frosch- und Schildkrötenherz wird durch Na. citr.-Perfusion gelähmt. 
Das Schildkrötenherzist jedoch viel weniger empfindlich. m/200 Lösung, die das Frosch- 
herz in 5 Minuten zum Stillstand bringt, läßt das Schildkrötenherz — allerdings ge- 
schwächt — noch über 30 Min. weiter schlagen. Bei m/1000-Lösung geht die Amplitude 
bei Durchströmung von 1 Min. um 25% zurück; am Schildkrötenherz läßt sich auch 
nach 20 Min. noch keine Veränderung feststellen. Das Säugetierherz (in situ) reagiert 
auf Na. eitr., schon bevor eine Blutdruckwirkung in Erscheinung tritt. Der Angriffs- 
punkt wird im Muskel selbst vermutet, da vorangehende Atropinisierung an dem 
Wirkungsbild nicht ändert. — Na. eitr. kann somit erregend und lähmend wirken. 
Erregend soweit die Atmung in Frage kommt, und zwar mit nicht zu großen Dosen 
und "bei nicht herabgesetzter Erregbarkeit des Atemzentrums (Morphinversuche), 
Ähnlich verhält sich scheinbar auch das Vasomotorenzentrum, das — normale Erreg- 
barkeit vorausgesetzt — den auf Konto der Herzschädigung zu setzenden Blutdruck- 
abfall unter dem Citrateinfluß auszugleichen imstande ist und einen Blutdruckanstieg — 
als Zeichen der Erregung — eintreten läßt. E. Oppenheimer (Köln). 


Salant, William, and Nathaniel Kleitman: Some observations on the action of’ 
mercury. (Einige Beobachtungen über die Quecksilberwirkung.) (Dep. of physiol. a. 
pharmacol., univ..of Georgia, Athens [Georgia U.8.4.].) Journ. of pharmacol. a. exp. 
therapeut. Bd. 19, Nr. 4, 8. 315—330. 1922. 

Methode: en in Urethan- oder Paraldehydnarkose, Kaninchen in Urethan-, Hunde 
in Morphin-, Äther- oder Paraldehydnarkose. Hg als bernstein-, benzoe- oder essigsaures Salz, 
Konzentration 1: 5000, in Salzlösung intravenös. Blutdruckschreibung mit Hg- Manometer 
Atmung mit Pletysmograph registriert., 

Katzenversuche: Unmittelbar nach Injektion schwach ausgeprägte Steigerung 


des Blutdrucks, Vertiefung der Atmung, keine Frequenzänderung. Nach einigen 
Minuten Blutdruckfall, anfangs steil, später schwächer. Gelegentlich steiler Abfall 
mit Herzstillstand, spontane Erholung und langsame Wiederherstellung des normalen ° 


Drucks und der Herztätigkeit, unvollkommene Atemlähmung stets einige Minuten 


nach der Kreislaufdepression. Hg-Menge bei diesen Erscheinungen 2—4 mg/kg. Injek- 
tionsgeschwindigkeit ohne Einfluß. Kumulation erwiesen, da wiederholte Injektion ' 


kleinerer Mengen dieselben Symptome hinterläßt, wie eine einmalige stärkere Injek- 


tion. Vollkommene Kreislauf- und Atemlähmung bei 6 mg He/kg, aber spontan 


reversibel. Sicher tödliche Dosis 8,9—10 mg Hg. Vagusdurchschneidung oder Atropini- 


sierung ändert das Wirkungsbild nicht. In den Hunde- und Kaninchenversuchen treten 


dieselben Vergiftungssymptome auf, nur mit dem Unterschied, daß die direkte Beein- 


flussung des Herzens nicht beobachtet wird; die Katze nimmt hier eine Sonderstellung 


ein. Die auffälligste Erscheinung bei den Versuchen am isolierten Kaltblüterherzen 
ist der Unterschied in der Empfindlichkeit des Frosch- und Schildkrötenherzens. Wäh- 
rend das Schildkrötenherz (Perfusion) noch bei einer /Konzentration von 1: 10%, ja 
sogar 1 : 10° Hg mit Veränderungen im Rhythmus, in der Kontraktionsfähigkeit usw. 
reagiert, werden am Froschherzen nur selten bei Konzentrationen von 1 : 10° schwache 
depressorische Störungen festgestellt. Das Froschherz reagiert erst typisch mit Ampli- 
tudensenkung, Irregularitäten usw. bei 1:10% bis 1:5 - 10%, aber auch in diesen 
Fällen fehlt das für die Hg-Vergiftung des Schildkrötenherzens charakteristische „Deli- 
rium cordis“, d. h. jene selbst 30 Minuten anhaltende gänzliche Regellosigkeit in Schlag- 
folge und Kontraktionsstärke. E. Oppenheimer (Köln). 


Salant, William, and Nathaniel Kleitman: Studies on the action ol barium. 
(Untersuchungen über die Wirkung des Bariums.) (Dep. of physiol. a. pharmacol., 
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univ. of Georgia, Augusta, Georgia.) Joum. of pharmacol, a, exp. therapeut. Bd. 20, 
Nr, 4, 8. 247—263. 1922. 

Die Ba-Wirkung wechselt mit den Bedingungen und dem Zustand, unter und in 
dem sich die betreffenden Organe befinden. Ein frisches unbehandeltes Frosch- oder 
'Schildkrötenherz bleibt bei Konzentrationen Ba 1 : 10 000 bis 1: 200 000 unbeeinflußt. 
‚Anders, wenn die Herzen langsam oder sonst wie unvollkommen schlagen. BaCl, führt 
hier zur Frequenzzunahme, Verminderung der Amplituden; Veränderungen, die zum 
Teil auch anhalten, wenn zu Ba-freier Speisungsflüssigkeit übergegangen wird. Beim 
Hg-vergifteten Froschherz addiert sich eine depressorische Ba-Wirkung zu der be- 
kannten Hg-Wirkung (HgCl, 1:50 000 in Ringer, sofort Kontraktionsabnahmen, die 
unter BaCl, 1 :200 000 zunehmen). Am Schildkrötenherz liegen die Dinge anders. 
Die Verlangsamung, Arhythmien, wie sie nach Hg auftreten, werden besonders, was 
die Frequenz betrifft, antagonistisch beeinflußt. Beim akonitinvergifteten Frosch- 
Iherzen tritt die frequenzbeschleunigende Ba-Wirkung zurück. Im Gegenteil, die be- 
schleunigte Schlagfolge wird vermindert, eine Verkleinerung der Amplituden setzt ein. 
Das Schildkrötenherz ist gegen Akonitin widerstandsfähiger. Ba kann hier unvollkom- 
men ausgeprägte Akonitinvergiftungserscheinungen zum Ausdruck gelangen lassen, 
insofern bei Vorbehandlung mit Akonitin erst nach weiterem Ba-Zusatz, Irregularitäten, 
Tonuszunahme, kleinere Amplituden manifest bzw. deutlicher werden. Auf die Herz- 
schlagverlangsamung und Herzblock nach Cocain hatte Ba keinen Einfluß. Bei gleich- 
zeitigem Einfluß von Cocain und Barium (Frosch- wie Schildkrötenherz) läßt sich viel- 
leicht eine geringe additive Einwirkung feststellen. Am isolierten Katzendarm nehmen 
bei tropfenweisem Zusatz von Akonitin zur Suspensionsflüssigkeit die Kontraktionen 
unter — allerdings nicht, konstanter Tonusabnahme — zu, um bei stärkerem Zusatz 
wieder schwächer und schwächer zu werden. Ba kann bei der Akonitinvergiftung am 
isolierten Darme einen plötzlichen Tonusanstieg hervorrufen, der langsam nachläßt. 
Die Einzelkontraktionen sistieren. Am Kaninchendarm dagegen konnten (ein Versuch) 
die durch Akonitin stillgelegten rhythmischen Kontraktionen wieder hergestellt werden. 
Im übrigen das gleiche Bild wie beim Katzendarm. E. Oppenheimer (Köln). 

Wieland, Hermann, und Gertrud Kurtzahn: Zur Kenntnis der Fluorwirkung. 
(Pharmakol. Inst., Univ. Königsberg.) Arch. f. exp. Pathol. u. Pharmakol. Bd. 97, 
H. 1/6, 8. 489—498. 1923. 

Bei peroraler Zufuhr ist die Giftigkeit von Fluornatrium und Kieselfluornatrium 
allein vom F-Gehalt abhängig. Ein Unterschied zwischen beiden besteht im Tierversuch 
nicht. Die tödliche Dosis von NaF liegt zwischen 0,1—0,2g, von Na,SiF, bei 0,04 
bis 0,149 g/kg bzw. bei beiden Giften übereinstimmend zwischen 0,045—0,09 g F/kg 
Kaninchen. Da bezüglich des Wirkungsmechanismus der Fluorwirkung noch einige 
Unklarheiten bestehen, besonders scheinbare Widersprüche mit der nächstliegenden 
Hypothese von der Ca-Fällung (dem Ca-Entzug als wirksames Prinzip) aufzuklären 
waren, wurden vergleichende Versuche mit Natriumoxalat vorgenommen. Die Betrach- 
tung der Löslichkeit der Ca-Salze beider Anionen (F’und 0,03‘) lehrte zunächst, daß vom 
Fluorid eine höhere Konzentration erforderlich ist, um eine bestimmte, d. h. funktions- 
schädigende Verminderung der Ca-Ionen hervorzubringen. — Für 1 g Wasserfrosch ist 
die tödliche Dosis: 0,428—0,536 mg Natriumoxalat und 0,42—0,528 mg NaF (‚‚zeitlose“ 
Methode nach Straub) oder in Molen 0,0028 Millimole NaF und 0,0018 halbe Millimole 
Na,0,0, , Oxalat ist also giftiger. Bei der durch besondere Eigenarten im Ca-Stoffwechsel 
sich auszeichnenden Kröte, waren beide Salze giftiger als beim Frosch, aber auch hier 
das Oxalat giftiger. (Für 1.g Kröte 0,268—0,322 mg Na,0,0, 386—0,470 mg NaF). 
Die Befunde sprechen zugunsten der Ca-Hypothese. Dagegen stellte sich heraus, daß das 
Oxalat bei der Zuführung vom Magen aus beim Kaninchen weniger giftig ist als das 
Fluorid. Dos. let. per os 0,8—1,2 g/kg Na,0,0,, 0,1—0,2 g/kg NaF. Da Versuche 
an Hefezellen gezeigt haben, daß Oxalat schwerer in die Zellen eindringt als Fluorid, 
wird eine „ähnliche Hemmung‘, d. h. eine Verminderung der Resorption, wie sie von 


Be 


den Anionen salinischer Abführmittel her bekannt ist, als Ursache der höheren Giftigkeit 
des Oxalats gegenüber dem Fluorid angenommen. Ein Grund, für das F-Ion neben 
der C-fällenden Fähigkeit eine „spezifische“ Giftwirkung zu vermuten, ist nach diesen 
Versuchen nicht gegeben. Unterschiede in der Giftigkeit im Vergleich zu anderen 
Ca-fällenden Anionen können befriedigend durch die verschiedene Löslichkeit der Ca- 
Salze oder durch verschiedenes Eindringungsvermögen der Gifte selbst in gewisse Zellen 
erklärt werden. Die lokale Wirkung der Fluorsalze (akute entzündliche Veränderung, ° 
Blutextravasate im Magen und oberen Dünndarm) verdankt ihre Entstehung dem 
Auftreten von HF (da die Veränderungen nur da zu finden sind, wo Säuren auftreten). 
Der ausgesprochene Ätzgiftcharakter der Fluorsäure, wie er beim Vergleich mit chemisch 
starken Säuren (z. B. HCl) auch im Experiment an der normalen Haut zum Ausdruck 
kommt, beruht auf der relativ geringeren Dissoziation, da die undissoziierten Moleküle 
leichter in die Tiefe dringen, die Haut passieren, als die an den Wassertransport gebun- | 
denen, wenn auch kleineren Ionen. E. Oppenheimer (Köln). 

Menschel, Hellmut: Zur Chemie und Wirkungsweise der grauen Salbe. (Pharmakol. 
Inst., Göttingen.) Biochem. Zeitschr. Bd. 157, H. 1/3, S. 193—200. 1923. 

Neben der Resorption durch Einatmung, wobei natürlich der „Dampf“ nach Übertritt 
aus dem Gasraum in festflüssige Materie in ionisiertes Hg (Chlorid oder komplex, an Eiweiß) 
umgewandelt wird, ist die unmittelbare Diffusion aus der Salbe in die Epidermis in Betracht | 
zu ziehen, gleichfalls mit Ionisation verbunden. Diese Ionisierung vollzieht sich aber nicht nur 
nach Einreibung, sondern schon in der grauen Salbe selbst bei der Aufbewahrung durch 
Umwandlung in fettsaures Mercurosalz. Für die Frage der Verteilung der Haut- und Lungen- 
resorption gegeneinander ist dieser Ionisierungsprozeß mit den daraus folgenden veränderten 
Resorptionsbedingungen natürlich bedeutungsvoll. Analysen des Ätherauszuges sowie des’ 
ätherunlöslichen Rückstandes verschieden alter Proben grauer Salbe nach Hüsgen (vgl. diese 
Berichte 6, 150) ergaben einen Gehalt von 0,7 und 4,7%, Hg in Form von Seife bei zu Verkaufs- 
zwecken bereitliegender Salbe. Die seifenhaltige, von 'Hg-metall freie Salbe führte bei Ein- 
reibung durch die Haut an Meerschweinchen zu tödlicher Vergiftung mit starker Hg-Anreiche- 
rung in den Organen. Die Berechnungen von Süssmann (vgl. diese Berichte 9, 313) erscheinen 
nunmehr nicht einwandfrei. Auch die Unterschiede in der lokalen Reizwirkung bei Anwendnng 
grauer Salbe können zum Teil auf den Unterschieden im Gehalt an vorgebildeter Hg-Seife be- 
ruhen. P. Wolff (Berlin). 

Hammett, F. S., and J. E. Nowrey jr.: Changes with advaneing age in the resi- 
stance of the albino rat to arsenie. (Über die mit zunehmendem Alter von Albino- 
ratten abnehmende Resistenzfähigkeit gegenüber Aısenik.) (Wistar inst. of anat. a. 
biol., Philadelphia.) Journ. of pharmacol. a. exp. therapeut. Bd. 19, Nr. 4, 8. 331° 
bis 335. 1922. 

Bei 60—90 Tage alten Ratten (nicht trächtig) ist die letale Dosis von As,O, subeutan 
ll mg/kg, bei 120—150 Tage alten 9 mg/kg, bei 210—240 Tage alten Tieren 8, mitunter 
auch 7 me/kg. Diese Unterschiede werden auf die relativ größeren Stoffwechselumsätze der 
jüngeren Tiere gegenüber den älteren zurückgeführt. E. Oppenheimer (Köln). 

Hammett, F. $., J. H. Muller, and J. E. Nowrey, jr.: The relative toxieity of ger- 
manium and arsenic for the albino rat. (Vergleichsversuche über die Giftigkeit von 
Germanium und Arsen an der Albinoratte.) (Wistar inst. of anat. a. biol. a. John 
Harrison chem. laborat., univ. of Pennsylvania, Philadelphia.) Journ. of pharmacol. 
a. exp. therapeut. Bd. 19, Nr. 4, S. 337—342. 1922. 

Die Nachbarstellung von Ge zu As einerseits und die Verwandtschaft zu Sn anderer- 
seits war der Anlaß, die Giftigkeit von GeO, zu prüfen. ' An 200 Tage alten, nicht tragen- 
den, weiblichen Albinoratten sind zu diesem Zwecke etwa 57 Versuche vorgenommen. 
GeO, wie As,O, wurden subeutan injiziert, weil bei dem Versuch, die Gifte mit der 
Nahrung zu geben, quantitative Fehler nicht zu umgehen waren. Von GeO, wurden 
180 mg/kg ohne irgendwelche Vergiftungserscheinungen vertragen. Damit ähnelt 
bezüglich biologischer Bedeutung Ge mehr dem Sn als dem As. Die tödliche Dosis 
für As,O,; lag bei den verwendeten Tieren bei 8 mg/kg. Die überlebenden Ratten zeigten 
nach einigen Tagen an der Injektionsstelle des Arsens regelmäßig Nekrosen, während. 
die Ge-Injektionen glatt vertragen wurden. Die relativ geringe Empfindlichkeit der 
Versuchsratten gegenüber As, wie sie im Vergleich zu anderen Tieren (Literatur) und 
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len Menschen festgestellt werden mußte, wird mit dem Unterschied in der Stoffwechsel- 
ntensität der betreffenden Tierklassen erklärt. E. Oppenheimer (Köln). 

Raiziss, George W., and Joseph L. Gavron: A study of the eolloidal properties 
af arsphenamine and allied produets. (Untersuchungen über die kolloidalen Eigen- 
schaften von Salvarsan und verwandten Produkten.) (Dermatol. research inst., Phila- 
lelphia, Pennsylvania.) Journ. of pharmacol. a. exp. therapeut. Bd. 20, Nr. 3, 8.163 
vis 179. 1922. 

Reid Hunt (Journ. Americ. Med. Assoc. %6, 854. 1921) und ähnlich Schamberg, 
'Kolmer und Raiziss (im Erscheinen) hatten die Giftigkeit des Salvarsans in wesentlichem 
Maße auch auf veränderte physikalische Eigenschaften bezogen. H. Bauer (Speyer-Haus 1919) 
stellte Ag-, Na-Salvarsan, Kollargol, Atoxyl in die Klasse der Semikolloide mit Teilchengröße 
auf der Grenze zwischen Kolloiden und Krystalloiden; Ag-Salvarsan sieht er als einheitliche 
Substanz mit komplex gebundenem Ag an. Nach Klemensiewiez (Bull. Soc. Chem. [4] 27, 
820. 1920) steigt die Viscosität wässeriger Salvarsanlösungen mit wachsender Konzentration 
"bis zu einem konstanten Wert, stark konzentrierte Lösungen gelatinieren; Ursache ist wohl 
'Polymerisation. Nach Verff. lösen sich infolge ihrer kolloiden Natur z. B. die verschiedenen 
Präparate des Dihydrochlorids verschieden schwer bei Zimmertemperatur, aber alle leicht 
in der Wärme. Beim Einbringen in Wasser entsteht zunächst ein viscöses Gel, das beim Schüt- 
teln in kleinere Komplexe zerfällt, die anschwellen und auf der Oberfläche des Wassers schwim- 
men. Die Gelatinierungskraft scheint mit den verschiedenen Herstellungsmethoden des 
Dihydrochlorids zu wechseln. Aus methylalkoholischer Lösung wird Salvarsan energisch an 
Holzkohle adsorbiert. Die im Vakuum zu dickem Gel eingeengte wässerige Lösung, lange 
leimähnliche Stücke, ist schwer wieder in Wasser löslich; Salvarsan rechnet aber zu den rever- 
siblen Kolloiden. Nach zahlreichen Diffusionsversuchen gilt die Reihenfolge (steigende Diffusions- 
geschwindigkeit) Salvarsan, Neo-, Natrium-Silber-, Dinatrium-, Natrium-Gold-Salvarsan, Di- 
natrium-3-amino-4-oxyphenylarsonat. In den ersten 12 Stunden dialysiert Salvarsan etwa 
25 mal langsamer als NaCl, in CH,OH aber 4mal schneller als in Wasser, wohl infolge der 
Eigenschaft des CH,OH, die Salvarsanteilchen zu verkleinern. In’ Wasser hydrolysiert es leicht, 
wobei die Cl-Ionen schneller diffundieren als der As- Anteil, so daß nach 30 Stunden im Pergament 
beutel kein Cl, aber 81,14%, des As noch gefunden werden. Ähnlich beim Sulfat. Das Dinatrium- 
salz diffundiert leichter als das Dihydrochlorid, aber doch 8 mal so langsam wie NaCl und 4 mal 
langsamer als das Dinatrium-3-amino-4-oxyphenylarsonat mit 5 wertigem As. Die Dreiwertigkeit 
ist also ebenso wie für die therapeutischen auch für die kolloidalen Eigenschaften wichtig. Neo- 
salvarsan diffundiert trotz großer Löslichkeit langsam, 10,27%, des As gegen 88,31% NaCl in 
gleicher Zeit. Angenommen, daß etwa 80%, des Gesamtschwefels an die Aminogruppe gebunden 
und 20% frei sind, so sind nach 36stündiger Dialyse 57,43%, des gebundenen und der gesamte 
freie S, aber nur 26,1%, des gesamten As diffundiert. Das kann so erklärt werden, daß die 
Na-Formaldehyd-Sulfoxylatgruppe nur lose an NH, gebunden ist und daher in wässeriger 
Lösung leicht abgesplittert wird. Ähnliche Vorgänge finden vielleicht auch im Organismus 
statt, so daß dann die Aminogruppen ihre therapeutische Wirkung entfalten können. Weder 
Ag noch Au diffundieren von den entsprechenden Salvarsanen; das Metall ist demnach an As 
oder N zu homogener chemischer Verbindung gebunden, während deren Dialyse es wieder 
abgesplittert wird, oder es handelt sich, was Verff. eher annehmen, um Mischung von kolloidem 
Metall und Salvarsannatrium. Jedenfalls erinnert die Färbung dieser Metallverbindungen in 
‚Wasser an die von kolloidalem Ag bzw. Au; letztere setzt nach 24 Stunden auch metallisches 
Au ab. P. Wolff (Berlin). 

Strughold, Hubert: Die Wirkung der Kampfstoffe Diphenylarsinchlorid (Blau- 
kreuzstoff) und Äthylarsindichlorid auf die Haut des Mensehen. (Physiol. Inst., Univ. 
Würzburg.) Zeitschr. f. Biol. Bd. 78, H. 3/4, $S. 195—230. 1923. 

Versuche an menschlicher Haut zum Studium der Bedeutung der geprüften 
Substanzen als schmerzerregende Mittel und ihrer Einwirkung auf den Drucksinn 
und die übrigen Sinnesmodalitäten der Haut. Die toxische Schwellendosis des Diphenyl- 
arsinchlorids für die Lippenschleimhaut liegt bei 0,12 mg/qem. Bei 0,15 mg/gem 
traten an der Unterlippe Rötung, leichte Schwellung und Kitzel auf. Auf der Haut des 
Unterarmes entstanden durch 0,15 mg die ersten Veränderungen, Rötung und Schwel- 
lung der Haarfollikel. Intensivere Reizerscheinungen, wie diffuse Rötung, Quaddel- 
bildung und Schmerzen zeigten sich bei 0,5 mg. Bei Äthylarsinchlorid treten die ersten 
Wirkungen auf der Haut erst bei Img ein. Das Bild ist ähnlich wie bei der vorigen 
Substanz. Es kommt aber sehr leicht zur Blasenbildung. Die schwachen Dosen sind 
brauchbar zur Methode der Sichtbarmachung der Haarfollikel, z. B. beim Aufsuchen 
der Druckpunkte in der Haut. Die Entzündung der Haut nach 0,5 mg Diphenylarsin- 
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chlorid durchläuft folgende Stadien: 1. Rötung und Schwellung der Haarfollikel (papu- 
löse Rötung), 2. diffuse Rötung, 3. oberflächliche Infiltration (Quaddel), 4. tiefe Infil- 
tration bei gleichzeitiger Vergerbung der Epidermis. Die Punktschwelle des Drucksinnes 
steigt bei der papulösen Rötung auf das 3fache, bei der oberflächlichen Infiltration 
auf das Öfache der Norm. Die Schmerzschwelle bleibt normal und sinkt erst nach einer 
Latenz von mehreren Stunden etwas ab. 2—5 Stunden nach Beginn der Rötung 
entsteht spontan ein dumpfer bohrender Schmerz. Diese lange Latenzperiode ist nur 
durch sekundäre Entstehung von Stoffen mit chemischer Reizwirkung erklärbar. 
Der Wärmesinn erfährt keine nennenswerte Änderung, dagegen wird die Erregbarkeit 
des Kältesinnes im Spätstadium der Infiltration und der Vergerbung außerordentlich 
stark herabgesetzt. Aus dem Verhalten der Sinneseinrichtungen wird gefolgert, daß 
die Schmerznerven in der behaarten Haut der Oberfläche am nächsten liegen. Dann 
folgen die Endorgane des Kältesinnes, darauf die Endorgane des Drucksinnes und die 
des Wärmesinnes. Die Untersuchungen des Druck- und Schmerzsinnes wurden mit 
geeichten Reizhaaren und Stachelborsten nach von Frey, die Prüfung des Temperatur- 
sinnes mit temperierten Messingstäben ausgeführt. Flury (Würzburg). 

Fuchs, Alfred: Analyse der Guanidinvergiftung am Säugetier. Experimentelle 
Eneephalitis. TI. 2. (Pharmakol. Inst., Wien.) Arch. f. exp. Pathol. u. Pharmakol. 
Bd. 97, H. 1/6, 8. 79—85. 1923. 

Einer Katze wurden die hinteren Wurzeln für das rechte Vorderbein reseziert; 
nach 8 Tagen Injektionen von Guanidin-Hydrochlorid, 5’proz., 2ccm pro Kilogramm 
(täglich 1mal ?). Nach 3 Tagen treten die ersten fibrillären und faszikulären Zuckungen 
auf, ohne daß sich zwischen gesunder und operierter Seite ein Unterschied findet. Durch- 
schneidung sämtlicher Nerven der Extremität nach weiteren 4 Tagen ändert ebenfalls 
nicht das Bild oder wenigstens nicht wesentlich. Es bleiben grobbündlig-faszikuläre 
Zuckungen neben choreatischen Bewegungen bestehen. Auch letztere können demnach 
peripher bedingt sein. Verf. wendet sich dann gegen die Auffassung (Noel Paton, 
Findlay, E. Frank, Storm, Nothmann), daß die Guanidinvergiftung als Tetanie 
zu betrachten ist. Bei Guanidinvergiftung treten nach seinen Untersuchungen immer 
encephalitische Herde auf; bei Tetanie sind sie nie gefunden. Weiter unterscheidet 
sich der weitere Verlauf der Guanidinvergiftung sehr von dem der Tetanie. Kalk- 
behandlung kann beim Warmblüter die Guanidinzuckungen nicht beseitigen (deem 
Afenil intravenös 2 mal täglich). Die Identität der durch Guanidin bei der Katze zu 
erzeugenden Krankheitsbildes mit der menschlichen infektiösen Encephalitis (Eco- 
nomo) wird zum Schluß noch einmal betont. (I. Vgl. diese Berichte 8, 344.) 

* Külz (Leipzig). 

Hanzlik, P. J.: Toxieity and actions of the normal butylamins. (Giftigkeit und Wir- 
kung der normalen Butylamine.) (Dep. of pharmacol., Leland Stanford Junior univ., 
San Francisco a. Western res. unw., Oleveland.) Journ. of pharmacol. a. exp. therapeut. 
Bd. 20, Nr. 6, S. 435—449. 1923. 

Alle drei Butylamine, das primäre, das sekundäre und das tertiäre, sind giftige 
Substanzen, und zwar beträgt die minimale tödliche Dosis beim primären 0,6 cem, 
beim sekundären 0,47 ccm, beim tertiären 0,45 cem pro Kilogramm Gewicht bei sub- 
cutaner Injektion an weißen Ratten. Das sekundäre Amin wurde auch an Kaninchen 
geprüft. Seine letale Dosis beträgt hier 0,75 cem pro Kilogramm Gewicht bei sub- 
cutaner Zufuhr, und 0,95 ccm bei Zufuhr per os. Das primäre wie das sekundäre Amin 
sind ziemlich flüchtig und daher auch in Dampfform giftig, während das wenig flüchtige 
tertiäre Amin auch in Dampfform weniger gefährlich ist. Haut- oder Schleimhaut- 
reizungen werden von den Butylaminen nicht verursacht. Die Vergiftungserscheinungen 
an Ratten und Kaninchen sind: erhöhte Reflexerregbarkeit, Krämpfe, Beschleunigung 
von Puls und Atmung während des Erregungsstadiums, dann Dyspnöe, Cyanose mit 
nachfolgender Verlangsamung von Puls und Atmung, Koma und, bei hohen Dosen, 
Exitus. An Hunden, die vorher Morphin, Curare und Atropin erhalten hatten, gaben 
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lle drei Butylamine bei intravenöser Zufuhr Blutdrucksenkung, Pulsverlangsamung, 
Vergrößerung des Herzvolumens, Abnahme des Nierenvolumens, als Folgen einer 
Lähmung des Herzmuskels, unabhängig vom Vagusmechanismus. Meist blieb die 
Schädigung des Kreislaufs dauernd bestehen. Glattmusklige Organe (Uterus, Darm, 
Magen, Ureter und Aorta‘ des Kaninchens, Gefäße des Frosches) reagierten auf alle 
drei Butylamine mit Tonussteigerung, während die Frequenz und das Ausmaß der 
veristaltischen Bewegungen kaum oder gar nicht verändert wurden. Am Auge machten 
reichliche Dosen von sekundärem Amin nur unbedeutende Reaktion (Erweiterung). 
Da Atropin und Nicotin und, am Darm, Adrenalin die durch die Butylamine bedingten 
Tonussteigerungen nicht hemmten oder aufhoben, so nimmt Verf. eine direkte Muskel- 
wirkung an. Dem entspricht es, daß Chelidonin, das‘ den elatten Muskel direkt lähmt, 
die Butylaminwirkung prompt behab. Riesser (Greifswald). 


“ Fabre, Rene: Sur I’hydrolyse des derives xanthyl&s du veronal et des hypnotiques 
de la serie barbiturique; son importance en toxicologie. (Über die Hydrolyse der 
Xanthylderivate des Veronals und der Schlafmittel der Barbitursäurereihe; ihre 
Wichtigkeit für die Toxikologie.) Journ. de pharmacie et de chim. Bd. 27, Nr. 8 
8. 337—339. 1923. 

Die vom Verf. angegebenen Dixanthylderivate (diese Berichte 16, 291) sind toxikologisch 
insofern von Wichtigkeit, als so auch verunreinigtes Veronal usw. z. B. aus dem Darm in Form 
einer reinen krystallinischen Verbindung charakterisiert werden kann. Diese Derivate hydro- 
lysieren leicht unter Regeneration des Veronals usw. nach dem Prinzip: 
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Am besten wird z. B. 1 g Dixanthylveronal mit 5cem 1 : 5 verdünnter alkoholischer HCl 
am Rückflußkühler 1 Stunde gekocht, die entstehende tiefgrüne Lösung im 25 cem dest. Wasser 
gegossen, wobei sie unter Entfärbung einen reichlichen Niederschlag bildet. Ein Teil desselben 
löst sich in 10proz. NaOH; nach Abtrennung der unlöslichen Bestandteile durch dreimaliges 
Ausäthern (Xanthan und amorphe, während der Hydrolyse aus Xanthydrol gebildete Substan- 
zen) wird die alkoholische Lösung mit verd. H,SO, angesäuert, das Veronal schlägt sich aus 
seiner Na-Verbindung nieder, das durch dreimaliges Aussehütteln mit je 10 cem Äther isoliert 
wird. Aus 1g Dixanthylderivat erhält man so 0,328—0,330 g Veronal (theoretisch 0,338). 
Anwendbar auch bei Phenyläthyl- (Gardenal), Diallyl- (Dial), Butyläthyl- und Isobutyl- 
äthylbarbitursäure. P. Wolff (Berlin). 

Riesser, Otto, und Kurt Engel: Pharmakologische itsrötähiriken Rice das 
Tonophosphan. (Pharmakol. Inst., Univ. Greifswald.) Klin. Wochenschr. Jg. 2, Nr. 19, 
Ss. 872—873. 1923. 

Tonophosphan (Cassella), das Natriumsalz der dimethalamino-methylphenyl-phosphi- 
nigen Säure, enthält den Phosphor in 3wertiger Form an den Benzolkern gebunden. Das 
Präparat ist seit einiger Zeit, auf Veranlassung von Blum, mit Erfolg in der Therapie bei 
Rachitis, Osteomalacie, Anämie und nervösen Schwächezuständen angewandt worden. Die 
Verff. untersuchten seine pharmakologische Wirkung an isolierten, überlebenden Organen. 
Sie finden eine funktionsanregende Wirkung am Darm, an der Blase und am Uterus und stellen 
eine Verbesserung der. Aktion des überlebenden Frosch- und Säugetierherzens fest, besonders 
wenn diese Organe geschädigt waren. Es wird auf das pharmakologische Interesse hingewiesen, 
das organischen Verbindungen des 3wertigen P zukommt. Riesser (Greifswald). 

Loewi, 0., und J. Solti: Über die Wirkung von Pilocarpin und Atropin auf den 
quergestreiften Muskel. (Pharmakol. Inst., Univ. Graz.) Arch. f. exp. Pathol. u. Phar- 
makol., Bd. 97, H. 1/6, 8. 272—284. 1923. 

Pilocarpinund Atropin haben eine Wirkung auf die normale Funktion der quer- 
gestreiften Muskeln der Kröte, ersteres in einer Konzentration von 0,2%, letzteres 
von 0,02% ab aufwärts. Ihre Wirkung ist nicht antagonistisch. Sie ist verschieden 
je nach dem Ionenmilieu. Und zwar ist in Ringerlösung die Kontraktionshöhe deutlich, 
wenn auch wenig, gesteigert, in calciumfreier Lösung tritt allmählich Abnahme der 
Erregbarkeit bis zu deren völliger Vernichtung ein; Calciumzugabe hebt sie dann 
wieder bis zur Norm. Auch die Veratrinwirkung, die sich bei der Kröte nicht nur in 
der charakteristischen Kontraktion, sondern auch in Steigerung der Kontraktionshöhe 
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äußert, wird durch Pilocarpin ebenso wie durch Atropin aufgehoben, und zwar di 
Verlangsamung der Erschlaffung lange vor der Steigerung der Kontraktionshöh« 
Die Wirkung von Pilocarpin besteht nicht in einer Sensibilisierung für Kalium. I 
kaliumhaltiger NaCl-Lösung ist die Permeabilität für P,O, kleiner, in calciumhaltige 
NaCl-Lösung größer als in reiner NaCl-Lösung. In pilocarpin- und: atropinhaltige 
NaCl-Lösung ist die Permeabilität für P,O, kleiner als in reiner NaCl-Lösung; die durec] 
diese Gifte gesetzte Permeabilitätsänderung gibt danach keine Erklärung für ihr 
Wirkung. Auch die durch KCl und CaC], gesetzte Permeabilitätsänderung wird nich 
als Ursache der Wirkung dieser Ionen aufgefaßt. Loewi (Graz). 

Henderson, V. E.: On the sensitivity of different nerve endings to atropine. (Übe 
die Empfindlichkeit verschiedener Nervenendigungen für Atropin.) (Laborat. of phaı 
macol., uni. of Toronto.) Journ. of pharmacol. a. exp. therapeut. Bd. 21, Nr. 2 
8. 99—102. 1923. 

Es wurde versucht, an Tieren (Katzen und Hunden) die Atropindosis festzustellen 
welche die Vagusreizung an verschiedenen Organen eben abschwächt oder aufhebt 
Die Verschiedenheiten zwischen Tieren auch der gleichen Art erwiesen sich als rech 
erhebliche. Gleichmäßig verhielt sich jedoch die relative Empfindlichkeit der einzelne: 
Organe. Bei Darm und Blase fiel besonders auf, daß der Tonus schon durch sehr klein 
Dosen aufgehoben wurde, während die Reizung des Vagus erst bei sehr erheblic] 
höheren oder überhaupt nicht versagte. Die abschwächende Wirkung wies folgend 
Reihe auf, beginnend mit dem empfindlichsten Organ: Sekretorische Chordafasern 
Herzvagus, Tonus des Pylorussphincters, Darm, Blase, Oculomotoriusfasern der Pupille 
Vasodilatatoren der Speicheldrüsen, Darmvagus für Tonus und Peristaltik. Völlig 
Aufhebung der Vagusfunktion wurde erzielt in der Reihenfolge: Herzvagus, sekre 
torische Chordafasern, gefäßerweiternde Chordafasern, Darmvagus, Blase; letzter 
wurde überhaupt nicht völlig gelähmt. Riesser (Greifswald). 

Kiss, Josef: Wirkung des Papaverins auf die quergestreifte Muskulatur. (IT. int 


Unw.-Klin., Budapest.) Dtsch. med. Wochenschr. Jg. 49, Nr. 17, S. 541—543. 1923 

Durch intramuskuläre Injektion von 0,1—0,25 g Papaverin. hydrochlor. in 5 proz. Lösun; 
erzielte der Verf. Lösung der Muskelrigidität sowohl bei Tetanie wie bei spastisch-paretische; 
Contracturen. Das Mittel versagte dagegen bei Muskelrigidität, die auf Linsenkernerkrankun; 
beruht. Es wird eine direkte Muskelwirkung des Alkaloids angenommen. Riesser (Greifswald). 


Rhode, H.: Der Nieotingehalt von Kraut und Raueh einheimischen unbehandelte: 
Tabaks. (Pharmakol. Inst., Univ. Königsberg.) Zeitschr. f. Untersuch. d. Nahrungs 
u. Genußmittel Bd. 45, H. 2, S. 112—115. 1923. 

Untersuchungen, durch gehäuftes Auftreten von Sehstörungen durch Nicotinmißbrauc] 
bei Genuß selbstgezogenen, unbehandelten Tabaks veranlaßt, ergaben, daß diese einen größere: 
Nicotin- und Aschengehalt als Handelstabake aufwiesen.. Auch wird von den Naturtabakeı 
mehr Nicotin in den Rauch abgegeben, als von den fabrikmäßig zubereiteten, so daß die Natur 
tabake durchaus zu den ‚schweren‘ zu rechnen sind. P. Wolff (Berlin). 

Issekutz, B. v.: Über die Ursache der Digitalisgiftfestigkeit des Krötenherzens 
(Pharmakol. Inst., Franz-Josef-Univ., Szegedin.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol 
Bd. 198, H. 5/6, S. 429—438. 1923. 

Die Digitalisglykoside wirken am Krötenherzen 20—50mal schwächer als an 
Froschherzen; in der Ca-Empfindlichkeit jedoch zeigen die beiden Herzarten keineı 
solchen Unterschied (vgl. Wieland, diese Berichte’ 13, 250). Die negativ chrono 
und dromotrope Wirkung der Digitaliskörper auf Krötenherzen ist ausgesprochener 
die starke Abnahme der Frequenz verzögert die Entwicklung der systolischen Con 
tractur, manchmal kommt das Herz sogar auf der Höhe der negativ chrono- unc 
dromotropen Wirkung zu diastolischem Stillstand; häufiger tritt aber der systolisch« 
Stillstand ein. Es besteht der gleiche Zusammenhang zwischen Ca- und Digitalis 
wirkung wie am Esculentenherzen. Wie aus Erschöpfungsversuchen hervorgeht 
nehmen Krötenherzen aus den konzentrierten Glykosidlösungen nicht wesentlich meh: 
als Froschherzen aus 20—50 mal dünneren Lösungen auf; es wirkt am Krötenherzer 
aber nur diese 20—30—50 mal stärkere Lösung. Die Giftfestigkeit beruht wahrschein. 
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‚lich auf der geringen Giftaufnahme; die Sarkolemmhülle' des Herzmuskels verhindert 
‚das Eindringen der Glykoside, so daß das Sarkoplasma gegen die Giftwirkung ge- 
"schützt bleibt. P, Wolff (Berlin). 


Storm van Leeuwen, W., and P. H. Maal: The physiologieal standardization of 
iextraet of belladonna. (Die physiologische Auswertung von Belladonnaextrakt.) 
(Pharmacotherapeut. inst., univ., Leiden.) Journ. of pharmacol. a. exp. therapeut, 
‚Bd. 18, Nr, 4, 8. 313—318, 1921. 

Chemische Wertbestimmung von Drogen ist unmöglich oder ungenau, wenn 
das aktive Prinzip unbekannt oder seine Bestimmung zu schwierig ist, wenn die Droge 
mehr als ein — bekanntes oder unbekanntes — aktives Prinzip enthält, eventuell mit 
„potenzierendem Synergismus‘, endlich wenn außer den bekannten aktiven Inhalts- 
stoffen noch andere, die Wirkung hemmende oder vertiefende enthalten sind. Klinische 
Beobachtungen mit dem ja nur ein — chemisch bestimmbares — aktives Prinzip ent- 
haltenden Belladonnaextrakt ergaben trotz gleichen chemischen Gehaltes oft ver- 
schieden starke Wirksamkeit. Daher Untersuchungen an 6 Proben verschiedener 
Herkunft, Vergleich der physiologischen Bestimmung durch Verff. mit der chemischen 
durch Meulenhof in Zwolle. Die physiologische Auswertung beruht auf Cushnys 
Beobachtung der doppelt so starken Wirkung des Hyoscyamins gegenüber Atropin 
auf Iris, Herz, Speicheldrüsen. Methode des Speichelfistelhundes nach Cushny 
(diese Berichte 3, 104). Nach Feststellung der zur Unterdrückung bzw. Herabsetzung 
des Pilocarpinspeichels notwendigen Atropinmenge erfolgte Austitrierung der erwähnten 
6 Apothekenpräparate, bis die Menge x der Belladonnalösung schwächer als y Atropin, 
dagegen & + a Hyoscyamin stärker als y Atropin gefunden wurde. Da Belladonna- 
extrakt nur das doppelt so wirksame Hyoscyamin (bezogen auf Atropin) enthält, 
ist nur die Hälfte zu berechnen. In 3 der 6 Proben stimmen die Ergebnisse der physio- 
logischen und die der chemischen Bestimmung gut überein, in zweien sind die ersteren 
um etwa 50%, höher, bei einer betragen jene etwa das Sfache der chemischen. Etwaiger 
Atropingehalt kann diese Überwertigkeit nicht erklären, da dann eher Unterwertigkeit 
hätte eintreten müssen. Fehler in der Bestimmung wurden durch Kontrollen aus- 
geschlossen. Die — mögliche — Annahme, daß das Belladonnaextrakt noch ein weiteres, 
die Speichelsekretion noch stärker als Hyoscyamin beeinflussendes Alkaloid enthält, 
kann vernachlässigt werden, da durch Ausäthern nach der Vorschrift der chemischen 
Bestimmungsmethode der holländischen Pharmakopöe die Gesamtalkaloide mit einem 
mit dem chemischen übereinstimmenden physiologischen Wert herausgeholt werden, 
so daß Gegenwart unbekannter Alkaloide mit starker Speichelwirkung sehr unwahr- 
scheinlich ist. Wahrscheinlich erscheint dagegen die Vermutung, daß in der Belladonna 
Substanzen enthalten sind, die die Wirkung des Hyoscyamins steigern oder seine Re- 
sorption nach subcutaner Zufuhr fördern. Aus Mangel an Substanz gleicher Herkunft 
ist die Entscheidung zwischen diesen beiden Möglichkeiten nicht zu treffen. (Vgl. auch 
Kunz-Krause, Kolloid-Zeitschr. 25, 136. 1920 mit 9fach überwertigen chemi- 
schen (!) Ergebnissen, der an Behinderung der Belladonnawirkung durch Kolloide 
denkt.) Bei Wirkung am Menschen, wo meist per os gegeben, ist wohl noch hemmende 
oder fördernde Beeinflussung im Magen-Darmkanal zu berücksichtigen. Wenn auch 
bei therapeutischen Maßnahmen den physiologischen Bestimmungen mehr Wert 
beizulegen sein dürfte, sollten vorläufig doch Präparate mit stark differierenden che- 
mischen und physiologischen Werten unbenutzt gelassen werden. Als titrierte Lösungen 
sollten nur solche mit chemischem Alkaloidgehalt von 1,15% für Holland bzw. 1,18—1,32 
für U. S. A. mit nur unwesentlicher physiologischer Abweichung angesehen werden. 

P. Wolff (Berlin). 

Brüning, A.: Über eine Seopolaminvergiftung und den Nachweis des Scopolamins 
in Leichenteilen. (Staatl. Nahrungsmittel-Untersuchungsanst., Berlin.) Ber. d. Dtsch. 
pharmazeut. Ges., Berlin, Jg. 33, H. 3, 8. 103—106. 1923. 


Bei einer kriminellen Scopolaminvergiftung mit unbekannter Giftmenge nach 20 Minuten 
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Übelkeit, Kopfschmerzen, nach weiteren 20 Minuten Benommenheit, schwankender Gang; 
dann tiefer Schlaf mit Übergang in Exitus. Pupillen bei Leichenschau beiderseits „mittelweit“, 
Aus dem stark blutigen, trüben, sauren Harn (112 cem) bei Ausäthern Emulsionen mit Blut, 
durch Alkohol entmischt; nach fünfmaligem Ausäthern mit NaHCO, bis zur schwach alkalischen 
Reaktion übersättigt, über Na,SO, getrocknet, eingedunstet; der mikroskopisch wenig ein- { 
heitliche Rückstand in etwas HCl-haltigem Wasser gelöst, + NaHCO,, ausgeäthert; einmal 
wiederholt; es bleiben 2 mg eines stark bitteren lackartigen Anfluges, der in schwach salzsäure- 
haltigem Wasser deutliche Alkaloidreaktionen, besonders mit Phosphormolybdänsäure zeigt. | 
Nach Vitali nur schwache, unreine Violettfärbung. Jedoch am Katzenauge kräftige, fast 40- 
stündige Mydriasis. — Aus 220 g Speisebrei und 120 g Magenschleimhaut größere Giftmengen 
nach Stas-Otto. Reinigung über Goldsalz, das mit Blutkohle aufgekocht wird, dann H,S in 
der Kälte. Löst sich in Wasser; bei Stehenlassen mit HBr Rhomben, stark mydriatisch; deut- 
liche Violettfärbung nach Vitali. Weitere Mengen aus 500 g Leber. Mydriasis hier schwächer, 
langsamer, schon nach ca. 4 Stunden beendet, vielleicht infolge teilweisen Abbaus. Insgesamt 
aus Harn 15, Magen und Inhalt 40, Leber 45 mg. Ist, wie hier, die Base mit etwas überschüssigem 
NaHCO, aus der wässerigen Lösung in Freiheit gesetzt worden, so kann mit Kobert Vorliegen 
von Scopolamin und nicht von Atropin angenommen werden. P. Wolff (Berlin). 

Storm van Leeuwen, W., and A. von Szent Györgyi: On scopolamine-morphine 
nareosis. (Über Scopolamin-Morphin Narkose.) (Pharmaco - therapeut. inst., univ., 
Leiden, Holland.) Journ. of pharmacol. a. exp. therapeut. Bd. 18, Nr. 6, 8.449 bis 
454. 1922. | 

Zur experimentellen Analyse der am Menschen durch Schneiderlin gefundenen 
Potenzierung von Morphin und Scopolamin wird die Wirkung dieser Pharmaca an 
Affen (Macacus cynomolgus) untersucht. Hierbei zeigte sich aber, daß das subeutan 
verabreichte Scopolamin an Affen (von 2—3 kg) selbst in Dosen von 200 mg völlig 
unwirksam ist. 500 mg war in einem untersuchten Fall tödlich. Morphin selbst hatte 
in Dosen von 5 mg keine Wirkung und verursachte in Dosen von 10 mg deutliche Be- 
nommenheit. 5 mg Morphin plus 50 mg Scopolamin war ebenso unwirksam wie Moıphin 
allein. A. v. Szent-György (Groningen). 

Storm van Leeuwen, W., and A. v. Szent-Györgyi: On the biological significanee 
of lipoids. The action of kephalin and leeithin. (Über die biologische Bedeutung der 
Lipoide. Die Wirkung von Kephalin und Lecithin.) Journ. of pharmacol. a. exp. 
therapeut. Bd. 21, Nr. 2, S. 85—98. 1923. 

An Hand zweier, von P. Levene angefertigter, absolut reiner Präparate von 
Lecithin und Cephalin wird das Verhalten dieser Lipine in einigen biologischen Re- 
aktionen untersucht: 1. Die Wirkung von Pilocarpin auf den isolierten Katzendarm 
wird nicht beeinflußt durch Leeithin, hingegen stark befördert durch Cephalin. Diese 
Wirkung des Cephalins kann durch Lecithin gehemmt oder ganz aufgehoben werden. 
2. Im Blutdruckversuch ist das intravenös verabreichte Lecithin (2 ccm 0,5%) un- 
wirksam. Cephalin verursacht selbst in viel kleineren Dosen (1 ccm 0,25°%,) eine starke 
Blutdrucksenkung. 3. Auf das hypodyname Froschherz hat Lecithin keine Wirkung. 
Cephalin hat einen starken belebenden Einfluß. Ultrafiltrate der Cephalinemulsion 
waren wirkungslos. 4. Die Kieselsäureagglutination von roten Blutkörperchen wird 
durch Lecithin befördert, durch Cephalin schwach gehemmt. Das Lecithin befördert 
am stärksten, wenn es zuerst mit den Blutkörperchen in Kontakt gebracht wird, 
also Zeit hat, auf diese einzuwirken. Cephalin selbst wird durch Kieselsäure scheinbar 
nicht beeinflußt, Lecithin wird durch Kieselsäure ausgefällt. Diese Reaktion hat bei 
steigenden Konzentrationen der Säure ein gewisses Maximum. 5. Ebenso wie durch 
Lecithin kann das Kobrahämolysin auch durch Cephalin aktiviert werden, wenn 
Cephalin in seiner Wirkung dem Lecithin auch etwas nachsteht. So wie bei Lecithin, 
so geht auch bei Cephalin diese Wirkung wahrscheinlich mit der Abspaltung von 
Fettsäuren einher, nachdem in Mischungen von Kobragift und Cephalin bei 37° Säure 
gebildet wird, wobei das Cephalin selbst alkohol- und acetonlöslich wird. 

4. v. Szent Györgyi (Groningen). 
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